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Das Thema 


Goethiſchen Poeſie 


und 


Torquato Taſſo. 


Für Haus und Schule dargelegt 


von 


Dr. Chriſtian Semler, 


Lehrer an der öffentlichen Handelö-Lehranftalt in Dresden. 


Leipzig, 
Cd. Wartig’3 Verlag. 
1879. 
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Vorrede. 
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Die vorliegende Schrift beabfichtigt weniger die ſchon 
überreiche Goethe-Literatur zu vermehren; ihr Zweck ift 
vielmehr ein pädagogischer und zwar nicht nur in äjthe- 
tiicher, ſondern auch zugleich in ethiſcher Hinfiht. Wird 
durch fie der reiferen Jugend neben dem Interefje an 
der Poeſie ein fittlich-religiöfer Kern gefichert in einer 
Zeit, im welcher die Kirche es nicht immer vermag, jo 
hat der Verfafjer nicht vergeblich gejchrieben. 

Die Abhandlung ift der Schule entiprungen, und 
find ihre Wurzeln gefund, jo wird auch die Frucht wie- 
derum der Schule zu Gute kommen. Aber da Haus und 
Schule, um etwas Wirkjames zu leijten, zufammengehen 
müffen, jo ift auch das Haus eine Stätte, wo der Ber: 
faffer gehört werden möchte. Dieſe Erwartung {τ viel- 
leicht um jo eher gerechtfertigt, al3 der Schulſtaub fern 
gehalten: ift. 
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Nicht dem Zufall oder einer Nebenabficht verdankt 
das Büchlein feine Entftehung, ſondern einem Gefühle 
innigjter Dankbarkeit dem Genius gegenüber, dem Die 
Nation jo viel ſchuldig ift. Steht mir auch Shafejpeare, 
wie ich nicht leugnen will, als Dichter höher, jo ijt mir 
doch Goethe in meinem Bildungsgang und auf dem Lebens— 
wege ein Leitftern gewejen, der jelbit in Sturm und 
Wetter die richtigen Wege zeigte Was ich der Jugend 
empfehle und an's Herz lege, habe ich jelbjt erlebt. Und 
wenn ich auch neben den andern Dichtungen Goethe's 
feinen Torquato Taſſo bereit3 über 40 Mal interpretirte, 
jo iſt δο die Frifche und die Verehrung nicht erfaltet, 
und in dem mächtigen alten Birnbaum wird immer 
noch zwijchen den Blättern verftedt eine jaftige Frucht 
entdeckt. 

Das Ideal der Goethiſchen Poeſie, die harmoniſche 
Selbſtbildung, das Streben und die Entwickelung, wurde 
mir in den Sünglingsjahren, als die Kirche nicht mehr 
allein das Gemüth zu befriedigen vermochte und die 
Biweifel immer ftärfer gerüftet auftraten, eine Religion. 
Goethe war es, der mir in den Studentenjahren in Bonn 
die Augen öffnete für die Sculpturen im dortigen An- 
tifenfabinet. Das Thema jeiner Poeſie erkannte ich wie- 
der in dem Entwidelungsproce& der Philoſophie von 
Spinoza bis Fichte und Hegel, wie ihn Kuno Fiſcher ın 
Heidelberg jo meijterhaft vortrug, und nicht minder in 
den Vorleſungen Häuſſer's über den Proceß der Selbit- 
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entwickelung in der Geſchichte der Neuzeit ſeit Hutten 
und Luther. Goethe's begeiſterte Worte über Shakeſpeare 
waren mir in den Londoner Theatern Winke genug zum 
Studium dieſes Dichters, und bei den Tempelſeulpturen 


vom Parthenon im britiſchen Muſeum dachte ich im An— 


blick der olympiſchen Geſtalten der drei attiſchen Mädchen 
und des unvergleichlichen Faltenzuges ihrer Gewänder 
an unſern großen deutſchen Dichter, wie er ſich in Rom 
von der Antike leiten ließ und ſo die Begabung erhielt, 
die anmuthigen Gruppen in Alexis und Dora und in 
dem neuen Pauſias zu entwerfen. An Goethe dachte ich, 
wenn ich an den Kreidefelfen der Injel Wight jaß und 
die Wellen bis zu den Füßen fpielten. Da traten die 
herrlichen Worte mir in's Gedächtniß, die er an Schiller 
über jeine Lectüre der Ddyffee auf Sicilien fchrieb. 

Sp war mir Goethe in den Lehr- und Wander: 
jahren nicht nur ein Dichter, jfondern ein Lehrer umd 
Erzieher, ja jogar ein Prophet, der mir den ewigen 
Kern der Bibel reichte ohne die vergängliche orientalische 
Scale. 

Doch das Streben nach harmonifcher Ausbildung - 
hat eine Grenze, wenn die Pflichten des Berufes und der 
Familie ihre ernfte Mahnung Sprechen. Oft durchzudt - 
dann freilich die Wehmuth das Gemüth, daß dem idealen 
Streben jo unerbittliche Schranken gezogen find. Aber 
auch hier wieder ift Goethe der Freund, der zur Selbſt— 
beichränfung auffordert. Wir erinnern an Die jchünen 
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Worte im Wilhelm Meifter (VII, 5): „Der Menſch it” 


nicht eher glüclich, ala bis jein unbedingtes Streben ſich 
ielbft feine Begrenzung bejtimmt.“ Wenn jo der Dichter 
des raſtlos ftrebenden Fauſt jpricht, dann Werden wir 
uns wohl zufrieden geben. Goethe kann nicht genug Die 


Bedeutung des Lebens und der geordneten Thätig- : 


feit preifen. Er ſelbſt hat ja δίς Doppelnatur der praf- 
tiichen Begabung und des idealen Sinnes von Vater und 
Mutter; von jenem hat er „des Lebens ernjtes Führen“, 
von diefer „die Luft zu fabuliren”. Derjelbe Genius, 
der uns das vollendete Vorbild des Strebens nad) har⸗ 
moniſcher Selbſtbildung giebt, führt uns zugleich in das 
Leben ein, verſöhnt uns mit den Colliſionen und Ent- 
täufchungen defjelden und jchügt vor Empfindfeligfeit und 
Schöngeifterei. Gerade in jeinem Torquato Tafjo iſt 
diefe Tendenz am durchfichtigiten veranschaulicht. Deßhalb 
fegte ich auch dieſes Drama für die vorliegende Schrift 
zu Grunde. 
Die Schule, welcher diejelbe entiprungen ift, iſt die 
Dresdener öffentliche Handels-Lehranftalt. Wollen wir 
humaniftijch gebildete Kaufleute erziehen, jo müſſen ir 


zunächjt darauf bedacht fein, der Jugend ein ener- » 


gifches Intereſſe am praftijchen Leben einzuflößen und fie 
früh daran zu gewöhnen, mit jehr vielen und verjchieden- 
artigen Menjchen verkehren zu fünnen. Und gerade diejes 
ift die große Lehre im Tafjo. Wir wollen ficher feine 
träumerischen Phantajier und Stimmungsmenjchen aus 


unferer Schule in's Leben ſchicken: der junge Taſſo ift ein 
warnendes Beifpiel. Aber wir bemühen ung ein reges 
und dauerndes Imtereffe für das Schöne und Hohe in 
der Poeſie und Kunſt wach zu rufen, und wie warm und 
beredt verlangen dieß der edle Alphons, die geiſtvolle 
Prinzeſſin und der fcharfe Antonio! Wir wollen auch 
die Freude erweden an der Selbtbildung und an dem 
Streben nach innerer Vervollfommnung. — In dem Re⸗ 
formationszeitalter war die kirchliche Begeiſterung ein 
mächtiger Hebel der Selbſterziehung und des Strebens 
nach innerer Veredelung. Die Zeiten haben ſich geändert. 
Die kirchliche Begeiſterung kann nicht mehr ſo wie in 
naiveren Zeitaltern allein die Herzen erfüllen; wir ſind 
weltlicher geworden und müſſen es ſein. Wir können 
dieß vielleicht beklagen, aber nicht ändern; denn der Natur 
und dem Leben das Nöthige für ein menſchenwürdiges 
Daſein abzuringen, iſt in unſerer Gegenwart nicht gerade 
leicht. Unſer Blick muß ſcharf auf das Dieſſeits ge— 
richtet ſein, wenn wir auf der Erde feſtſtehen wollen. 
Um ſo mehr aber tritt die Forderung an die Schule 
heran, den idealen Sinn trotzdem dauernd zu befeſtigen. 
Wir gehören durchaus nicht zu Denen, welche, in 
einſeitiger Bevorzugung der Studirten, dem Kaufmann 
und Induſtriellen ohne Weiteres Egoismus vorwerfen. 
Einen berechtigten Egoismus müſſen wir Erdenkinder alle ⸗ 
haben. Auch bei dieſer Betrachtung kann Goethe unſer 
Führer fein. Er jagt in den Zahmen Kenien (IT): 
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„Sie ſchelten einander Egoiſten; 

Will jeder doch nur ſein Leben friſten. 
Wenn der und der ein Egoiſt, 

So denke daß du es ſelber biſt. 

Du wirſt nach deiner Art beſtehn, 

Mußt ſelbſt auf deinen Nutzen ſehn! 
Dann werdet ihr das Geheimniß beſitzen. 
Euch ſämmtlich unter einander zu nützen; 
Doch den laßt nicht zu euch herein, 

Der andern ſchadet um etwas zu ſein.“ 


Wenn wir nun den Intereſſen des praktiſchen Lebens 
das Wort reden und nichts von Schöngeiſterei wiſſen 
wollen, ſo wird man vielleicht auch auf unſere Stimme 
achten, wenn wir die Pflege des idealen Sinnes für die 
kaufmänniſche Jugend fordern. Doch könnte man ein— 
wenden, die tieferen Dichtungen Goethe's, wie Iphigenie 
und Torquato Taſſo, ſeien für die oft mangelhaft vor— 
bereiteten Böglinge der höheren Handelsjchulen zu fein! 
— Ich gebe gern zu, daß Coriolan und Julius Cäſar, 
Macbeth und Heinrich IV. die Klaſſe mehr paden; Die 
Sugend will die That jehen, fie liebt willensfräftige Cha- 
raftere und eine realistische Sprache. Und trogdem habe 
ich mehrmals erfahren, daß in der I. Klafje die jungen 
Leute von 17—20 Jahren mit warmem Intereffe Tafjo 
und Sphigenie gefolgt find. In gereifterem Alter wür— 
digt man diefe Dichtungen freilich mehr; aber nach der 
Abjolvirung der Handelsichule folgt Feine Univerfität. 
Wir müfjen aljo einen Grund legen für die Privatlectüre 
unjerer jungen Leute nach der Schulzeit. Dieß können 
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wir um fo eher, weil die feineren Dichtungen durch an— 
dere Werfe vorbereitet werden. Mein Director, Herr 
Dr. Benfer, gejtattete mir vor etwa 7 Jahren die Odyſſee 
in der Ueberjegung in der III. Klafje einzuführen, und 
zugleich erhielt Shafefpeare in den beiden Oberklaſſen 
einen ziemlich großen Spielraum. Wenn wir nun auf 
ſolcher Baſis, zu der noch die eingehende Betrachtung 
der Gypsabgüſſe im Mengs'ſchen Muſeum und der ſchön— 
ſten Originalwerke in der Antikenſammlung kommt, Goe⸗ 
the's Taſſo und Iphigenie aufbauen, ſo verfahren wir 
nicht willkürlich, bauen auch nicht in die Luft. 

Aber zu dieſer feſten Grundlage fügen wir noch 
Etwas hinzu, das mit der Interpretation ſtets Hand in 
Hand gehen ſollte, nämlich das ſorgfältige Ueben des 
Vorleſens. Dichtungen muß man innerlich hören, um 
ſie bis in das feinſte Geäder ihres Organismus geiſtig 
reproduciren zu können. Das ſtille Leſen iſt zu flüchtig 
und verflüchtigt daher die Stimmungen und Bilder. Der 
Stimmungsgehalt einer poetiſchen Schöpfung wird in 
ſeinem Auf und Nieder, in ſeinen mannichfaltigen Wan- 
delungen und Brechungen nur dann von der Phantaſie 
erfaßt, wenn man ſich die Hauptſtellen wiederholt laut 
vorlieft. Nicht blos dad Drama muß gehört werden, 
auch das Lied, das Epos, der Roman und die Novelle. 
Aber nicht die Stimmungen allein werden dadurch ſinn⸗ 
(ich anfchaulich, auch die Bilder treten aus der inneren 
Vorftellungswelt an das Tageslicht und gewinnen indivi⸗ 
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duelles Leben. Ebenfo werden die Gedanken, der Rhyth— 
mu3 und der Sabbau fchärfer beleuchtet. Sch möchte das 
Borlefen geradezu einen plaftischen Proceß nennen. Wir 
fefen viel zu ſehr mit dem äußeren Auge, welches nur 
die Buchitaben ficht, als mit dem inneren der Phantafie. 

Was ich hier ſage, iſt nicht ein in der Studirjtube 
ausgedachtes, abjtractes Poſtulat, jondern wirkliches Er- 
lebniß. Bon der Hochjichule an habe ich neben dem Stu— 
dium der Literatur dic Uebungen im Vorleſen getrieben 
und bin dadurch erſt in viele Dichtungen tiefer einge 
drungen. Wie ganz anders lebten und webten diejelben 
in mir, wenn ich fie mir in den Haupttheilen wiederholt 
vorgelefen Hatte. Ebenjo betheiligte ich mich als junger 
Lehrer mehrere Winter hindurch in dem Hauje eines be- 
freumndeten Arztes in Hamburg an einem Lejeabende. Wir 
laſen mit vertheilten Rollen, und ich vergejje niemals, 
wie wir uns dadurch um jo mehr an Stüden wie Tafjo 
und Sphigenie erfreuten. Alle diefe Erfahrungen kamen 
mir dann in der Schule zu Statten. Wie trennen fich 
die Gedanken von einander ab, wenn die Baufen richtig 
gehalten werden, wie werden fie jchärfer, wenn man die 
Betonung wohl beachtet! Bald. muß das Tempo langjam, 
bald fchneller fein. Und fchließlich kommt noch der jchwere 
Kampf mit dem Dialect dazu. Aber die Klafje, mag ihr 
auch das langſame Voranjchreiten anfangs peinlich vor— 
fommen, freut [Ὁ doch am Schluß, denn fie begreift, daß 
durch ſolche Uebungen eine Dichtung in Fleisch und Blut 
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übergeht und den ganzen Menfchen durchdringt. Die 
Schüler verficherten mir geradezu, fie hätten auf Dieje 
Art Taffo erjt wirklich lieb gewonnen. Declamatorijches 
Pathos und erfünftelte Rührung werden daneben unbarm- 
herzig verfolgt, und Einfachheit und jchlichte Wahrheit 
als das Ziel feitgehalten. Welchen Gewinn werfen als- 
dann Ἰοίῶς Uebungen für das Vorlefen von Proja ab, 
und wie wirken fie auf den Styl ſowohl als auf den 
freien Vortrag! 

Wir erwähnten oben der Homer-Lectüre in der Ueber- 
jegung in unferer Handelsſchule. Wir begnügen uns hier- 
bei nicht mit dem Vorlefen, jondern üben vor Allem das 
Nacherzählen. Erſt durch diefes dringt der Schüler in 
das Detail eines Gefanges ein, giebt [Ὁ genaue Rechen- 
ichaft von der Gliederung einer Erzählung und lernt Die 
Schilderungen, die Gleichnifje, die Reden, ja die veran- 
ichaulichenden Adjectiven innerlich reproduciren. Auf dieje 
Weiſe erreicht das Lefen der Ueberſetzung für die Bil— 
dung des Schönheitsjinnes ähnliche Nefjultate, wie 
die Interpretation des griechifchen Originals. Der Schüler, 
der regelmäßig zu dem reproducirenden Erzählen angehal- 
ten wird, übt annähernd ſelbſt die Kunjt des epijchen 
Dichters; er treibt, möchte ich jagen, im Vergleich zur 
hohen Kunft das Kunfthandwerf. Er ift jchaffend und nicht 
blos wiffend. Die plaftisch ſchauende Phantafie kann unge- 
hinderter thätig fein, weil die grammatijche Uebung fie nicht 
bei Seite drängt oder gar zum Ajchenbrödel herabwürbdigt. 
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Wer nun durch die Odyſſee jo vorbereitet an die 
Lectüre von Hermann und Dorothea fommt, liejt dieſes 
Gedicht mit innerlich zeichnendem Auge, das nicht blos 
den Berlauf der einzelnen Erzählungen fejthält, fondern 
jowohl das hier entworfene univerfelle Natur» und Welt- 
bild Far überblidt, al3 auch die einfachjte Gruppe und 
Genrejcene, die Gejtalt und Gewandung jo ficher erfaßt, 
al3 ob der Aufbau und das Ornament einer griechischen 
Vaſe zu betrachten wäre. Und diejes jcharfe innere Sehen 
wird ich auch bei dem Leſen der übrigen Goethijchen 
Dichtungen nicht verleugnen. 

Wie wir die auf den erſten Blick unjcheinbaren 
Uebungen im Borlejen und Nacherzählen in den Border- 
grund rüden, jo juchen wir zugleich, mit far bewußter 
und gewollter Hintanjegung der literaturgejchichtlichen Viel- 
wifjerei, der reiferen Jugend durch die Lectüre von Mei- 
Iterwerfen eine Weltanjchauung mit in’S Leben zu geben, 
die hoffentlich einen gediegeneren geijtigsfittlichen Gewinn 
abwirft, al3 die Unzahl von biographijch-fritiichen Notizen 
und Büchertiteln von Ulphilas bis Geibel und Redwitz, 
wie fie mir ehemals in dem Gymnafium mit gar wich- 
tiger Miene eingepauft wurde. 

Dresden, im Sanuar 1879. 


Der Verfafer. 


᾿ 


das Thema der Goelhiſchen Voefie 


„Weite Welt und breites Leben, 
Sanger Jahre redlich Streben, 
Stets geforfcht und jtet3 gegründet, 
Nie geichlofien, oft geründet, 
Aelteſtes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefaßtes N eue, 
Heitern Sinn und reine Zwede: 
Nun! man fommt wohl eine Strecke.“ 


Motto zu „Gott und Welt“. 


Homer, der vollendete Schöpfer des Epos, und Shafe- 
Ipeare, der normale Repräfentant der Tragödie, gehen 
Goethe voraus, fie bahnen ihm den Weg und jind feine 
Muſter. Es ſchwebt ſein Genius zwiſchen beiden, ohne 
dieſelben in ihren höchſten Leiſtungen zu erreichen. Weder 
den Reichthum eigenartig geprägter, zumal männlicher 
Charaftere und die erjchütternde Macht des Schickſals hat 
er, wie Shafejpeare im Macbeth und Lear, och auch ver- 
mag er das Völfergewoge und den beroijchen Klang der 
Ilias zu treffen. 

| Und dennoch ift der Genius unjereg Dichters ein 
originaler und menjchheitlicher wie derjenige Homer’3 und 
Shakeſpeare's. Das Lied, die Ballade, die Hymne, die 
Elegie, dieß find die Schöpfungen, in denen Goethe jein 
ureigenes Wejen mie in funfelnden Diamanten verdichtet 


Semler, Das Thema der GoetHifchen Poeſie. Ϊ 
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hat. Das deutſche Volkslied zeigte ihm den Weg, das 
Selbiterlebte gab ihm den Inhalt, und der Zauber der 
Mozart’schen Arien forderte zum Wettjtreit auf. 

Der Hauch tiefbewegter Innerlichkeit verbreitete fich 
alsdann von den Formen der eigentlichen Lyrik über Die 
dramatischen und epijchen Gebilde des Dichters, gab ihnen 
den mufifalischen Gehalt und damit das bejtimmte Ge- 
präge. 

Die Homerijchen Gejänge entiprangen der Zeit der 
Wanderzüge der Griechen nach Kleinafien, die Shafejpeare’- 
chen Tragödien und Komödien entjtanden in der großen 
MWeltperiode, in der die andere Hälfte des Erdballs ent- 
deckt wurde, im der ſich die ἔτ denfende Neuzeit von 
dem glaubensjeligen Mittelalter jchied und das heidniſche 
Altertum wiederum ὦ Geltung und tiefgehenden Einfluß 
verjchaffte. In jenem Homeriſchen Zeitalter wurden δίς 
Menjchen erregt zur Wanderluft, zu Abenteuern und Helden: 
thaten; Meer und Land, Jagd und Krieg, Viehzucht und 
Ackerbau boten eine Fülle von Genrebildern und plaſtiſchen 
Scenen. In dem Heitalter Shakeſpeare's jedoch) war die 
Erjchütterung der Menjchen eine viel gewaltigere; fie regte 
nicht nur zur fühnften Wanderluft an, wie fie die Welt 
je gejehen hatte, fie rüttelte und jehüttelte vor Allem das 
Innere der Menjchen durch, dab die Bande des Mittel- 
alters zerbrachen, daß man frei und unbefangen, ja mit 
Itaunender Verwunderung in dem fremdgebliebenen Diefjeits, 
in Natur und Welt ſich umjchaute und ſich innig be- 
freundet fühlte den großen Schöpfungen der heidniſchen 
Griechen und Römer. 

Die Conjequenzen des Reformationgzeitalters wurden 
im Revolutionszeitalter gezogen. Eine Gährung ergriff 
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die Geifter, die dem 16. Jahrhundert wenig nachgab. Die- 
kirchliche Frage tritt in den Hintergrund; um jo mächtiger 
erhebt fich die Naturwifjenjchaft und zu gleicher Beit Die 
Sehnſucht nach der Natur durch Rouſſeau, die Philoſophie 
nimmt durch Kant eine Stufe ein, wie fie fie vorher nie 
erlebt, Winckelmann (ehrt die griechiichen Statuen mit rich: 
tigem Blick anzufchauen, Herder wet den Sinn und das 
Berftändniß für das Volkslied, Shafejpeare und Homer 
werden wieder mit unbefangenen Augen gelejen, die roma- 
nifchen und gothifchen Dome erwachen wie Downröschen 
aus langem Zauberjchlafe. Aber was wohl die ſämmt— 
lichen Culturvölfer am meijten durchzudte, war der Ka— 
nonendonner der franzöfiichen Revolution und der Napo- 
leoniſchen Kriege und die friedlicheren Klänge der Wunder: 
welt deutjcher Mufif. 

Was in dem Zauberreich unjerer Mufif Mozart it, 
das {τ Goethe, das Kind jener tief erregten und jchöpfe- 
riſchen Zeit, in der deutjchen Poeſie. Beide find die an- 
muthigften und größten lyriſchen Geiſter der Menjchheit, 
beide find innig verwandt und nur zu verftehn, wenn man 
fie neben einander betrachtet. Wem das Organ für die 
Soethifchen Dichtungen fehlt oder in der Proja des Lebens 
abhanden gefommen ift, der verjenfe fich in die märchen- 
hafte Welt der Mozart’schen Melodien und Harmonien, 
und feine Seele wird für Goethe das empfängliche Gefühl 
erlangen. Wer die Lieder Goethe's mitempfinden will, 
(aufche auf den Zauber der Arien Mozarts in jeinen 
‚Opern, und wen die Stimmungswelt im Werther fremd 
ift, der bereite jich für diefelbe vor durch die erjchütternde 
Gmoll-Symphonte. 

Goethe fteht, wie wir jagten, zwijchen Homer und 
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Shafejpeare. Wie jener befitt er die epiſch-plaſtiſche Be- 
gabung, um Hermann und Dorothea zu Ichaffen; wie diefer 
vermag er e3, tragijche Situationen wie Gretchen im Kerfer 
und Egmont's Gefangennahme durch Alba zu Dichten. 
Das innerſte Wejen der Goethifchen Poeſie jedoch neigt 
mehr zu Homer als zu Shafejpeare, mehr zum Epijchen 
αἰδ zum Dramatifchen, und der eigentliche Ausgangspunkt 
jeines Themas ift δὶς Darftellung jeines eigenen 
Inneren, welches freilich in mehr als einer Hinficht ein 
Spiegel der Welt ift. Liebesftimmungen und Naturjcenen, 
Sreumdichaft und Menjchenverfehr erfüllen und begeijtern 
jein Gemüth, werden bier von dem Erdgeſchmack und 
der Erdenjchwere des unmittelbaren Erlebnifjes geklärt und 
funfeln als der goldene und purpurne Wein in Liedern, 
in Briefen wie im Werther, als Dialoge im Drama. 
Nicht ſympathiſch ift ihm δίς fühne reformatorifche und 
revolutionäre That, welche hiftorische Verhältniſſe rück 
ſichtslos durchbricht, um Neues an die Stelle zu ſetzen: 
Näher Liegen ihm Zuftände, die weniger die reſolute That 
herausfordern, als das ruhige umd tätige Wirfen ver- 
langen und dem Werden umd Wachien der Natur ver- 
wandt find. 

Goethe wurde von dem Schickſal mitten in die große 
Zeit des vorigen Jahrhunderts hineingejtellt und mit em- 
pfänglichem Sinn und jchöpferifcher Begabung nahm er 
die mannichfaltigen Eindrüde in ſich auf und verarbeitete 
fie zu ewigen Formen. Die Bewegung der Zeit zuckte 
ſchon durch die Seele des frühreifen Knaben. — Es galt 
im Staat, im jocialen Leben, in der Poeſie und Kunft den 
Formenzwang und die Hohlheit einer altgetvordenen Welt- 
periode zu überwinden und das Wahre und Gehaltvolle, 
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das Naturgemäße und Freie an die Stelle zu ſetzen. Die 
Menſchheit ſtrebte zu einer höheren Stufe empor und 
mußte mit der vorangegangenen brechen. Die ſtrebende 
und kämpfende Menſchheit, erregt durch den Widerſpruch 
gegen das Alte und durch die Sehnſucht nach dem Neuen, 
wurde in Goethe gleichſam individuell. Wie die Natur— 
mächte und die ſittlichen Principien von den Völkern als 
Götter, alſo perſönlich aufgefaßt werden, ſo nahm die 
Gährung im vorigen Jahrhundert in Goethe Menſchen— 
geſtalt an. Und als die Geiſter ſich beruhigten und neuen 
Formen ſich fügten, da that es auch Goethe in der klaſſi— 
ſchen Periode. | 

Wir haben hiermit bereits ausgejprochen, um was εὖ 
fich in Goethes Dichtungen handelt. Es iſt der Wider- 
Ipruch gegen ausgelebte Formen, es, it das Sehnen und 
Streben nad Wahrheit und Natur, es iſt die Entwidelung 
zu höheren Stufen. Das in Goethe perjünlich gewordene 
Streben des Zeitalters geitaltet fi) zum Thema jeiner 
Poeſie. Der Pulsichlag der Zeit it, mit Ausnahme der 
politijch-nationalen Begeifterung, Der Inhalt der Goethi⸗ 
ſchen Dichtungen. Wie das Gefühl der geiftig-fittlichen 
Ueberlegenheit, der Selbjtverleugnung und Opferbereitwillig- 
feit Fleisch und Blut annahm in Chriftus, jo ward das 
Beitalter der Sehnjucht nach der Natur, des Strebens 
nach harmoniſcher Bildung und bewußter Selbſtentwicke— 
lung plaſtiſch ausgeprägt in Goethe. 

Schon in der Zeit der Humaniſten und Reformatoren 
war der Drang ein innerlicher. Der Durſt nach Wiſſen, 
das Ringen nach Glaubensfreiheit und Gewiſſensreinheit 
bewegte das Innerſte des Menſchen. Aber noch tiefer τὰ 
das jubjective Leben grub fich die geijtige Arbeit des 
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vorigen Jahrhunderts ein: die Blüthe der Mufif und 
der Philoſophie fpricht beredt von der gewaltigen Arbeit 
des Inneren. Die Humaniften entjprangen der Klojter- 
zelle, das Zeitalter Goethes entfloh dem Salon, der Eti- 
fette, dem Formenzivang, der verfnöcherten Philofophie, der 
zopfigen Stubenpoefie. Was Egmont jagt, das rief die 
ganze Jugend der Zeit: „Da eilt’ ich fort, jobald es mög- 
(ih war, und vajch aufs Pferd mit tiefem Athemzuge. 
Und frisch hinaus, da wo wir hingehören! ins Feld, wo 
aus der Erde dampfend jede nächſte Wohlthat Jer Natur, 
und durch die Himmel wehend alle Segen der Gejtirne 
ung umwittern; wo wir, dem erdgebornen Rieſen gleich, 
von der Berührung unferer Mutter fräftiger ung in Die 
Höhe veißen; wo wir die Menjchheit ganz und menjchliche 
Begier in allen Adern fühlen.” Und wie hier die Natur 
begeiftert aufgejucht wird, jo auch die Liebe, die nicht mehr, 
nach dem Wunjche des Apothefers in Hermann und Do- 
rothea, des Sonntags Nachmittags vom Freiersmanne im 
Fracke geftiftet wird; fie wirft kühn die Feſſeln weg und 
überfpringt Sitte und Gefeß, wie Egmont in der Liebe zu 
Klärchen. 

Goethe ift, ähnlich der gleichzeitigen Muſik, zunächit 
berufen, die Stimmungswelt der damaligen Weltperiode in 
fich erklingen zu laſſen und fie dann im objectiv gejchauten 
und durch tiefe Gedanken beleuchteten Formen wieder— 
zugeben. Zur Tonleiter der Stimmungen, zu „freudvoll 
und leidvoll“, zur Sehnſucht und Wehmuth, zum Jubel 
und zur Klage gehört als die erzeugende Kraft das Ge— 
fühl. Das Gefühl läßt ſich erfüllen von den Eindrücken 
der Außenwelt, es giebt ſich ihnen hin, wird ihr Gefangener 
und macht ſich dann wieder frei, indem es ſich ausſpricht, 
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indem e3 den Zuftand der Seele zum Gegenjtand macht. 
Stimmungen fann jedoch der Dichter nicht jo darjtellen 
wie der Mufiker; der Rhythmus und Reim ΠῚ das Einzige, 
welches den Melodien und Harmonien verwandt ift. Er 
muß fich helfen, indem er das Gefühl durch die Bilder 
ichaffende Phantaſie deutlich macht. Die Stimmungen 
entjtehen durch äußere Eindrücke, die zu inneren Bildern 
werden. Das Gefühl jpricht fich aus, indem es jelbit 
schweigt und die. Bilder veden läßt, welche die Stimmungen 
erzeugten. Die Bilder find gleichham die Eijenftange, an 
denen der Blitz hinabzudt. Sollen num die Gefühle reich 
und bis zu einem-gewifjen Grade deutlich jein, jo wie fie 
ung der Mufifer bietet, jo muß die Phantaſie die ge- 
ftaltende Kraft haben, die Bilder der Natur und des Lebens 
in feften Umriſſen zu ergreifen. 

Daß Goethe eine geradezu Homerifche Begabung im 
Schauen der Außenwelt habe, jagten wir oben. Das Ge— 
tühlsleben aber war bereits in den Knabenjahren jo intenfiv, 
daß die Liebe das junge Herz in allen Tiefen durchzuckte 
und nicht minder wurde noch der Greis von ihrer All⸗ 
gewalt erſchüttert. Nur ſeinem feſten männlichen Willen 
gelang es, den Wellenſchlag des Herzens zu bändigen; aber 
unter der ſcheinbaren Eisdecke hörte man das Rauſchen. 
Goethe hat wie wenige Menſchen den beglückenden Zauber 
der Stimmungswelt, aber auch ihre dämoniſche Macht— 
erfahren. Nur bei ſolcher Begabung war es ihm möglich, 
mit einem Mozart in die Schranken zu treten und den 
ganzen Himmel des Gefühls ſowie ſeinen beſtrickenden 
Sirenengeſang zu verkünden. 


Wenn nun die Stimmungen und Bilder allein Die = zussıre 


„Seele beherrſchen und allmächtig darin ſchalten und walten, 


dann ift die Gefahr vorhanden, daß der Menſch ein Spiel— 
ball der Eindrüde wird, daß er auf den Wellen dahin 
fährt, wie ihn eben dieſer oder jener Wind treibt. Das 
Gefühl und die Phantafie, wenn fie einjeitig und im Ueber: 
maaß entwicelt find, führen vom fiegesgewiljen Selbit- 
gefühl zum verzagtejten Selbjtverluft: „Himmelhoch jauc)- 
zend, zum Tode betrübt“. 

Doch die Seele birgt noch andere Kräfte, als jene 
beiden jugendlichen Wildfänge. Mit männlichem Ernit 
treten ihnen gegenüber der ſcharf reflectirende Verſtand 
und der entichloffene Wille. Die Phantafie und das Ge— 
fühl werden, wie wir zeigten, von dem Streben erfaßt, und 
ihnen ftellt fich der veflectivende Berjtand an Die Seite 
oder in den Weg. Entweder fommt er aus dem eigenen 
Innern oder von andern Perjonen. Er zeigt dem Streben 
die richtigen Wege, Härt es über das Ziel auf oder er 
verweilt, um über die zurückgelegten Stufen Betrachtungen 
anzuftellen. Bisweilen jedoch erjcheint der Verſtand aud) 
als Warnung und Widerſpruch gegen die Einjeitigfeit 
des Strebens, das fo leicht in jugendlich unreifen Dilettan- 
tismus verfällt und gegen den Ernſt des Lebens veritößt. 
In Wilhelm Meiſter's Lehrjahren iſt dieß häufig der. all, 
und wir haben bereits in der Vorrede eine dahin ein— 
ichlagende Stelle diefes Romanes angeführt. — Zu dem 
Verſtand gejellt ich dann der Wille und verjperrt noch 
energijcher dem die Schranten überjpringenden Gefühl und 
der Phantaſie die Bahn. Der BVerjtand und der Wille 
befämpfen jowohl die Ueberjchwänglichkeit als die in Ex— 
tremen fich bewegenden Schwankungen beider und mahnen 
zur Stätigfeit und Fetigfeit. So tritt Götz von Ber- 
fichingen Weislingen gegenüber; weit genialer aber that 


dieß der jugendliche Dichter in den Warnungen des Carlos, 
die diejer jeinem Freunde Clavigo ertheilt. 

Es wäre num verkehrt zu jagen, Goethe jchildere im 
Clavigo ſich ſelbſt. Allerdings hat er an fich defien 
Ichwanfende Stimmungen erlebt; aber er jteht zugleich ſou— 
verän darüber wie Carlos über Clavigo. Er iſt Clavigo 
und Garlos und Beaumarchais zugleich. Sicherlich hätte 
Goethe die krankhaften Erjcheinungen des einjeitigen Ge— 
jühlslebens nicht jo genau, ja, vom Standpunkte des 
Schönen, peinlich genau jchildern fünnen, wenn er nicht 
mit elajtiicher Kraft fich ihnen zu entwinden vermocht. 
Er wirft das Kranfhafte aus jich heraus, wie die Schlange 
die Haut ablegt; jo vergleicht er fich jelbjt einmal in den 
Zahmen Xenien (V). 

Goethe fennt das Srrlichtern des Gefühls jo gut wie 
das verlodende Gaufeln der Bhantafie; doch find bei ihm 
dieje Seelenfräfte in ihrem innerſten Kerne gejund und 
ſchöpferiſch. Die Tiefe und Innigfeit feines Gefühls lieh 
das Zerfließen und Schwanken defjelben nicht lange dauern, 
und jo haben wir auch von jeiner Bhantafie geäußert, daß 
jte bet der Stange bleiben, die Dinge feſt ins Auge fafjen 
und treu wiedergeben fonnte. Seine Bhantafie hat ihre 
Stärfe gerade in dem objectiven Schauen, welches die 
Dinge nicht im Nebel und nicht mit dem Kaleidoffop fieht, 
jondern, jo wie fie in Wirklichkeit find, und dem ent- 
Iprechend wird auch das Gejehene, poetijch umgejtaltet, 
wiedergegeben. Diejer Kraft, „die Dinge ruhig auf fich 
wirfen zu laſſen“, entjpricht das Beobachten mit dem Ber- 
ſtand. Bon dem jcharfen plaftischen Schauen Homer’s zu 
dem jcharfen Beobachten des Aristoteles ift fein Sprung, 
und jo tft es auch zu erklären, daß der Dichter von Her- 


mann und Dorothea zugleich tieffinnige Forſchungen in 
dem Organismus der Pflanzen und Thiere anſtellen und 
ſchwierige äſthetiſche Geſetze auf dem Gebiete des Epos 
und des Dramas zu Tage legen konnte. | 

Dieſer in die Tiefe der Begriffe umd der Organismen 
eindringende Blick mußte fich auf Goethes Innere jelbit 
und die Kräfte des Gefühls und der Phantajie erſtrecken. 
Er durchſchaute die Schwächen beider faſt zu ſehr, die 
Selbſtreflection über die Irrgänge der Seele tritt in ſeinen 
Charakteren zu häufig auf. Kein Wunder alfo, wenn der 
Dichter jchon früh von Shakeſpeare's Hamlet angeregt 
wurde; die krankhafte Reflection des däniſchen Prinzen 
zuckt vom Werther an durch ſo viele Goethiſche Dichtungen. 
Wer erkennt nicht den Hamlet in dem Briefe Werther s 
vom 8. Auguſt: „Mein Tagebuch, das ich ſeit einiger Zeit 
vernachläſſiget, fiel mir heut wieder in die Hände und ich 
bin erſtaunt, wie ich ſo wiſſentlich in das alles Schritt 
vor Schritt hinein gegangen bin! Wie ich über meinen 
Zuſtand immer ſo klar geſehen, und doch gehandelt habe 
wie ein Kind; jetzt noch ſo klar ſehe, und es noch keinen 
Anſchein zur Beſſerung hat!“ 

Gerade Werther zeigt, neben andern Goethiſchen Cha⸗ 
rakteren, daß der reflectirende Verſtand und wenn er noch 
ſo ſcharf und klar iſt, doch ſchließlich nichts hilft, wenn 
nicht der Wille hinzukommt, der alle Widerreden durch 
das eiferne Commandowort abjchneidet. Goethe beſaß dieſen 
Willen gegen ſich ſelbſt; er hatte ſich völlig in der Gewalt 
und bewahrte die olympiſche Ruhe, auch wenn innerlich 
die Blitze zucdten. Deßhalb konnte er auch Charaktere 
zeichnen von der umerbittlichen Willenskraft eines Carlos 


und Alba. 
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Goethe jtellt, wie wir oben jagten, zunächit fein In— 
neres dar. Diejes Innere haben wir fennen gelernt nach 
den Kräften, die darin thätig find, die ſich widerjprechen 
und in dem Widerjpruch ergänzen. Das Streben nach 
geiftiger, fünftlerifcher und fittlicher Selbftbildung und 
Vervollkommnung fällt nun auf den Boden der aljo aus- 
gerüfteten Seele. Das Streben Goethes wird gefördert 
von der Zeit, die in üppigiter Fülle die Bildungselemente 
der Gegenwart und Vergangenheit in Fluß brachte. Das 
empfängliche Gemüth wird von der Strömung erfaßt, und 
der Proceß der Weltentwidelung gejtaltet fich in dem Mi- 
frofosmus des Individuums zur Selbitentwicelung. Zu— 
nächſt wird das Gefühl und die Bhantafie mit Begeisterung 
erfüllt von all dem Hohen und Schönen, das entgegen 
fommt. Die Erregung wird beflügelt durch den Wider- 
jpruch gegen eine verfnöcherte und naturloje Zeitperiode. 
Bon der Natur ift der Borhang gefallen, und entzückt 
wird jie im Blüthenmeer des Frühlings, im fallenden Laub 
des Herbjtes genofjen. Der Natur verwandt ift das Ho— 
merische Epos und die griechifche Statue; entweder zeichnen 
fie die Natur jelbit in reinſtem Umriß oder fie jtellen den 
Menjchen als Naturfind dar. Das Streben, all dieſe 
Herrlichkeit, welche Natur und Cultur bieten, zu genießen, 
vereint [Ὁ mit einem wunderbaren Sehnen, wie es auc) 
in den Adagios Haydn's, Mozart's und Beethoven’s ung 
jo ergreifend entgegen Elingt. Wie verlodend jpricht jich 
die Sehnjucht nach der Natur und den Denfmälern der 
Kunit in Italien in dem Jugendgedichte „Der Wanderer“ 
aus; wie mächtig iſt das Sehnen und Streben nach der 
Bermählung mit der Natur im Fauft, der jich einen Zauber- 
mantel wünjcht, um mit der untergehenden Sonne nad) 


dem Meere zu jehweben. Das Streben erjcheint aber auch) 
in ethiſcher Form; Oreſt ringt nach der Befreiung von 
den Gejpenftern der Gewiljensangjt, Iphigenie ſtrebt nach 
der Reinheit der Seele, um das mordbefleckte väterliche 
Haus zu ſühnen. 

Zum Streben gehört Selbſt- und Lebensgefühl; wem 
beides fehlt, wird nicht mit Fauſt ſagen: 

„Ich fühle Muth mich in die Welt zu wagen, 

Der Erde Weh, der Erde Glück zu tragen, 

Mit Stürmen mich herum zu ſchlagen 

Und in des Schiffbruchs Knirſchen nicht zu zagen.“ 

Derber drückt Goethe dieſe Stimmung aus in „Sprich— 
wörtlich“: 

„Die Welt iſt nicht aus Brei und Mus geſchaffen, 

Deßwegen haltet euch nicht wie Schlaraffen; 

Harte Biſſen gibt es zu kauen; 

Wir müſſen erwürgen oder ſie verdauen“. 

In dem Verlaufe von Goethe's Dichtungen iſt es 
nun bemerkenswerth, wie die Helden ſich allmählich zum 
Streben emporrichten. Götz von Berlichingen hat volles 
Selbit- und Lebensgefühl, er jteht ein für die individuelle 
Selbftändigfeit und Freiheit des alten Ritterjtandes; em 
höheres Ziel, ein eigentliches Streben hat er nicht. Werther 
befitt ein jo reiches Selbjtgefühl, daß man denfen jollte, 
das ideale Ziel müfje zu Tage treten; aber er unterliegt 
dem überſchwellenden Gefühl für die Eindrüde der Natur 
und der Liebe. Clavigo ſchwankt zwijchen dem, was ſein 
Selbitgefühl erfüllen jollte, nämlich der individuellen Ent- 
wickelung auf der einen Seite und der Liebe auf ber an⸗ 
dern. Carlos zeigt ihm beides als Ziel, aber Clavigo iſt 
ein zerbrechliches Glas, das die Colliſion zwiſchen der Liebe 


und der ungehemmten Entwickelung nicht aushalten kann. 
Egmont hat das Vollgefühl ritterlichen Selbſt- und Lebens— 
gefühls, im Gegenſatz zu Clavigo und mit der Annäherung 
an Götz, aber er beſitzt kein höheres Streben, kein ſittliches 
Ziel. Beides kommt über ihn auf dem Hingang zum 
Schaffot, als es zu ſpät iſt. 

Erſt mit Fauſt und Wilhelm Meiſter gewinnen die Goe— 
thiſchen Helden den höheren Horizont. Beide bezeichnen ſo 
recht das Grundthema des Dichters, das Streben. Aber 
ſie zeigen es ſo verſchieden und ſo eigenartig, daß der 
Reichthum des Dichters um ſo größer erſcheint. Im Fauſt 
iſt die ewige Berechtigung des Strebens nach Wahrheit 
und einer ſelbſtändigen Weltanſchauung in großartig an— 
gelegtem Style gehalten, während im Wilhelm Meiſter das 
dilettantiſche Streben nach äſthetiſcher Ausbildung im Tone 
von Cervantes Don Quixote ironifirt if. Trotzdem bleibt, 
bei aller Ironie über die verunglücte Schaufpielerlaufbahn 
Meifters, der immer nur fich jelbft jpielt, ein vollberechtiger 
Kern, nämlich das Streben nach perjünlicher Ausbildung 
in dem äußeren Benehmen. Es gilt aus der Perſon ein 
Kunſtwerk, ein ficheres ariftofratifches Auftreten heraus- 


‚uarbetten. 


Im Fauſt dagegen fünnen wir, neben dem Streben, 
jehr gut jenen Widerftreit der Seelenfräfte fennen lernen, 
von dem wir vorhin jprachen. Fauſt jtrebt nach dem Er- 
fennen des Zufammenhanges der Dinge, er will, ohne das 
Gängelband der Theologie, die Gejege des Weltalls, des 
Erdplaneten und der Menjchheit darauf, exforjchen. Die 
bisherige Methode der verfnöcherten Wiſſenſchaften führte 
ihn nicht zum Biele; eine neue aber, wie Baco oder Kant, 
zu erfinnen, dazu fehlte ihm die Geduld. In leidenjchaft- 
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lichem Eifer jchüttet er das Kind mit dem Bade aus, ὃ. h. 
er wirft die mühſame Detailforjchung der Wifjenjchaft, die 
Sandforn an Sandforn fügt, über Bord, um die Wahr: 
heit zu citiven wie der Zauberlehrling die Geifter. Er 
übergiebt fich der Magie, Ὁ. h. er will die Wahrheit „ein- 
iaden“, wie Nathan vom Saladin vermuthet, er will fie 
genial fühlen und jchauen. Das Gefühl und die Phantafie 
find nun allerdings Kräfte, welche die höchjten Wahrheiten 
erfaffen: die prophetiiche Natur thut es in ©laubens- 
ſatzungen, der Dichter und Künjtler in Dichtungen und 
Kunftwerfen. Iene Kräfte bedeuten mit das Höchite, was 
die αἰτίας Natur dem Menjchen jchenfte. Ohne die Phan- 
tafie könnten wir nicht in die Vergangenheit jchauen, in 
der uns Tage des Glückes emporhoben; wir fünnten nicht 
hoffnungsvoll in die Zukunft jchauen, um eine verfümmerte 
Gegenwart zu vergeffen. Wie jchön hat dieß Goethe in 
dem Gedichte „Meine Göttin“ ausgejprochen! Jeder Menjch 
hat Momente, in denen er, jet es in der blühenden Natur 
des Frühlings oder beim Anhören eines Mufifwerfes, dic 
Harmonie des Weltganzen ahnt, in denen das Bild der Voll— 
fommenheit und das Gefühl der Verſöhnung ihn erfaßt. 
Dann fieht er, was Fauft im Erdgeift jchaut. Aber die Stim- 
mungen und die Bilder kommen und gehen. Das Gefühl 
des Unbefriedigtjeins bleibt, denn der Verſtand und der 
Wille waren nicht betheiligt. Das phantaftiiche Entzüden 
der Nacht ſchaut am Morgen frank und bleich aus. Das 
Mädchen, welches vor dem Madonnenbilde in imbrünftiger 
Andacht das Ideal der Jungfräulichkeit jchaute, erlebt, ſo— 
wie ε in die gewöhnliche Alltagswelt tritt, dafjelbe wie 
Fauft. Wir hören im Concertjaale Beethoven’s Cmoll- 
Symphonie und werden erjchüttert von dem Bilde der 


tragijchen Colliſionen des Lebens und begeiftert empor- 
gehoben von der Verjöhnung, die bis zum Humore hinan- 
jteigt: wir fühlen die Harmonie des Weltall. Aber wir 
fommen nah Haus, ein unangenehmer Brief überrajcht 
uns, und aus ift es mit dem Himmel, den wir auf Erden 
Ihauten. Sp ziehen die Stimmungen wie roſige Wolfen 
über unjerem Haupte dahin und weg. Deßhalb fagt Fauſt, 
al3 ihn Die ideale Stimmung nach dem Spaziergang jo 
bald verlafjen Hatte: 


„Aber warım muß der Strom jo bald verjiegen, 
Und wir wieder im Durjte liegen? 


Davon hab’ ich jo viel Erfahrung.“ ᾿ 


Fauſt's enthufiaftiiches Gefühl prallt zum zweiten 
Male jcharf an, als er in Wald und Höhle ftrebt, fich 
von der finnlichen Leidenjchaft frei zu machen und von 
Mephiſto mit Spott und Hohn belehrt wird, daß der ideale 
Aufihwung der PBhantafie und des Gefühls nicht immer 
ftichhaltig ift, vielmehr gar oft bunten Seifenblajen gleicht 

Irrthum und Schuld werden jo dem ftrebenden Men- 
ſchen nicht erjpart; aber er braucht darob nicht zu ver- 
zagen und die Erde als Jammerthal anzufehen. Denn 
Irrthum und Schuld find die unvermeidlichen Durchgangs- 
punkte zur Wahrheit. Deßhalb jagt Goethe in den Zahres- 
zeiten jo jchön und ganz entgegen den Lehren der Geſell— 
ſchaft Jeſu: 


„Irrthum verläßt uns nie; doch zieht ein höher Bedürfniß 
a ζ. 35 ἐξ ᾿ 
Immer den jtrebenden Geift leife zur Wahrheit hinan.“ 


| Die jubjectiven Erlebniffe, welche Goethe in jeinem 
geiftigen, fünftlerifchen und ethijchen Entwidelungsgange 
machte, legte er in jeinen Dichtungen nieder. Darum nennt 


er diefe auch Gelegenheitsgedichte, Schmerzensfinder u. j. w. 
und hat an verjchiedenen Stellen diejer jeiner dichteriſchen 
Methode Ausdruck gegeben. So ſagt er in den Zahmen 
Xenien (IV): 


„Nehmt nur mein Leben hin, in Bauſch 
Und Bogen, wie ich's führe; 

Andre verſchlafen ihren Rauſch, 

Meiner ſteht auf dem Papiere.“ 


In „Gott, Gemüth und Welt“ ſagt er: 
„Dichter gleichen Bären, 
Die immer an ihren eignen Pfoten zehren, * 

Das objective Gejtalten feiner Seelenzuftände war für 
Goethe nicht blos ein künſtleriſches Bedürfniß; er fühlte 
dadurch einen wirklichen Befreiungsproceh. Darum }agt 
er in „Zueignung“ zu der Göttin der Poeſie: 

„Du gabſt mir Ruh', wenn durch die jungen Glieder 

Die Leidenſchaft ſich raſtlos durchgewühlt; 

Du haſt mir wie mit himmliſchem Gefieder 

Am heißen Tag die Stirne ſanft gekühlt.“ 


Goethe entwickelte ſich gerade durch eine Dichtung zu 
einer höheren Stufe, indem er dasjenige, was ihn aufregte, 
aus der Seele ausſchied. Dieſer Vorgang iſt kein excluſiver, 
ſondern ein allgemein menſchlicher. Wer ſich von der 
Befangenheit, mit der uns freudige oder ſchmerzvolle 
Stimmungen feſſeln, befreien will, ſpricht ſich darüber in 
Geſprächen oder in Briefen aus und findet dadurch Er- 
feichterung. Spricht Jemand viel über einen Plan, über 
ein Vorhaben, jo wird ficherlich dadurch die Innigkeit und 
Geſchloſſenheit des Gewollten abgejchwächt. 

Goethe muß beftimmte Erlebnifje der Seele und Stu- 
dien im äußeren Leben machen, che er zu einem Stoffe 
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jchreitet. Ja zu jeinen Charakteren, bejonders den weib- 
lichen, bedarf er der entjchtedenen Anlehnung. Das joll 
nicht eine Minderſchätzung ſein, Jondern jeine Eigenart dar- 
(legen. Goethe nimmt nun freilich weniger jelbjterfundene 
Stoffe als vielmehr Sage und Gejchichte, wie 3. B. Götz, 
Egmont, Fauſt und Iphigenie, aber er haucht ihnen doch 
den Lebensodem jubjectiver Erlebnifjfe ein. Im Hermann 
und Dorothea Haben wir ein objectives Familien- und 
Weltbild; aber das bejtimmte Thema des Dichters, Die 
Entwidelung des Jünglings durch Die Liebe zu einem 
edlen Weib, τ doch der Herzichlag dieſes Werfes und 
das eigentliche Motto {{{ der Bers darin: „Wahre Neigung 
vollendet jogleich zum Manne den Füngling.“ 

Der Bildungsgang und das Streben des Dichters 
wird gefördert und mit ewigem Gehalt erfüllt durch Die 
Natur und das Leben. Zu dem Leben vechnen wir die 
Liebe, die Freundjchaft, den praftifchen Beruf, δίς 
Religion, die Familie und den Staat. Nach diejen 
Seiten werden wir nun das Thema der Goethiſchen Poeſie 
betrachten. 

Mir gehen zumächjt über zu der landſchaftlichen 
Natur. 

Die Bölfer jo gut wie die einzelnen Menjchen jtehen 
mit ihrem geiftigen Zeben unter dem hemmenden oder für- 
dernden Einfluß der Natır. Es {τ nicht gleichgültig, ob 
ich Nebel jehe oder jonnigen Himmel, ob das Auge über 
eine einfürmige Ebene hingleitet oder an Felswänden und 
Sebirgshäuptern emporjchaut, vb man verfrüppelte Bäume 
und Sträucher fieht oder mächtig emporjteigende Eichen 
und Linden, Palmen und Binien. Der Bewohner der 
Liineburger Heide, der hinter jenen Heidſchnucken hergeht 

Semler, Das Thema der Goethifchen Poefie. 2 
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und dabei Strümpfe ſtrickt, fühlt anders als der Alpen- 
Jäger, der, ehe die Sonne den Schnee der Berge vergoldet, 
die Gemsheerde bejchleicht. Die Stimmung und die Phan- 
tafie find bei der Lectüre einer Dichtung anders angeregt, 
wenn ich draußen im Walde unter duftenden Tannen fite 
oder auf der Düne der ſich heranwälzenden Fluth zujchaue, 
als wenn ich in der Stube bin und mein Auge den Regen- 
ſchirm und den Eylinderhut ſieht und das Ohr in jeder 
Etage ein Klavier bearbeiten hört. 

Goethe jteht in der Art, wie er die landichaftliche 
Natur auffaßt und wwiedergiebt, völlig ebenbürtig neben 
Homer und Shafejpeare. Zeitgenofjen jchildern mit als 
die liebenswürdigjte Seite des unvergleichlichen Mannes 
das Intereſſe, das er an den fleinjten Gräschen genommen 
habe. Eine Stelle in den Wahlverwandtichaften (IT, 7) 
giebt uns jofort den beften Beleg dafür: „Mit den Bäumen, 
die um uns blühen, grünen, Frucht tragen, mit jeder 
Staude, an der wir vorbeigehen, mit jedem Grashalm, 
über den wir hinwandeln, haben wir ein wahres Verhält- 
niß, fie find umnjere ächten Compatrioten. Die Vögel, die 
auf unjern Zweigen Hin und wieder hüpfen, die in unſerm 
Laube fingen, gehören uns an, fie jprechen zu ung, von 
Sugend auf, und wir lernen ihre Sprache verjtehen.“ 

Der Eulturmenjch, welcher der Natur nahe bleibt, 
wird nicht von des Gedankens Bläfje angefränfelt. Wer 
mit aufmerfjamem Blick dem Wechjel der Jahreszeiten 
folgt, das Keimen und Bergehen beobachtet und dic Blumen, 
welche zuerjt blühen und welche zulegt; wer zufieht, welche 
Vögel im Herbite zuerſt wegziehen und welche jpät, wie 
fie dann im Frühjahr wiederfommen: wer hierbei jeine Er- 
holung jucht, wird nicht blafirt. Dem Peſſimiſten aber 
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gelten die Worte Goethes in der „Harzreije im Winter“, 
die er an den Vater der Liebe richtet: 

„Deffne den umwölkten Blid 

Ueber die taufend Quellen 


Neben dem Duritenden 
In der Witte.“ 


Wer der Natur zugemwendet bleibt, lebt in dem Ganzen 
und mit dem Ganzen, und diefes All durchdringt feine 
Seele mit dem Gefühle des Ewigen und Unendlichen. 
Deßhalb läßt Goethe feinen Faust jagen: 

„Und wenn Natur dich unterweift, 
Dann geht die Seelenkraft dir auf, 
Wie jpricht ein Geijt zum andern Geiit.“ 

Wir jagten oben, Goethe habe für den unbedeutenditen 
Grashalm Interefje gehabt; aber nicht minder waren ihm 
die großartigen Erfcheinungen der Natur befreundet. Das 
Meer und füdliches Feljengeftade lernte er auf Sicilien 
fennen, und ebenjo waren ihm die Wunder der Alpenwelt 
zu wiederholten Malen vor die Augen getreten und ing 
Gemüth gedrungen. Als ich auf dem entzücdenden Aus— 
fichtspunfte der Schmittenhöhe bei Zell am See vor mir 
die jilbergrauen Mauern der Kalfalpen und hinter mir die 
Gletſcher und bejchneiten Hörner der hohen Tauern er- 
blidte, da dachte ich an die Worte Goethe's über die 
Alpen, in denen er das Erhebende und Weredelnde der 
Natur jo jchön ausjpricht: „Wie in jedem Menſchen, ſelbſt 
in dem gemeinen, fonderbare Spuren übrig bleiben, wenn 
er bei großen, ungewöhnlichen Handlungen etwa einmal 
gegenwärtig gewejen ift; wie er fich von diejem einen Flecke 
gleichjam größer fühlt, unermüdlich eben daffelbe erzählend 
wiederholt umd fo auf jene Weije einen Schag für jein 
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ganzes Leben gewonnen hat, jo ift es auch mit dem Men- 
schen, der große Gegenftände der Natur gejehen und mit 
ihnen vertraut geworden ift. Er hat, wenn er dieje Ein- 
drüce zu bewahren, fie mit anderen Empfindungen und 
Gedanken, die in ihm entftehen, zu verbinden weiß, gewiß 
einen Vorrath von Gewürz, womit er den unjchmadhaften 
Theil des Lebens verbefjern und jeinem ganzen Weſen 
einen durchziehenden guten Geſchmack geben kann.“ 

An der Einfamfeit und unter den großen Eindrüden 
der Natur fommen uns die beften Gedanken, die großen 
Entjchlüffe. Auf der einfamen Höhe des Sinai, im An— 
bliet der Gewitterwolfe und des zudenden Strahles, dachte 
Moſes über die Geſetze für fein Volf nad. In der Ein- 
famfeit der Wüfte, in der Stille der Nacht und beim 
Funkeln der Geftirne fand Chriftus die Kernitellen der 
Bergpredigt und veifte der Entjchluß, wenn es jein müſſe, 


feine Lehre durch den Tod zu befiegeln. Wie die fühnften 
Gedanken und Entwürfe in der großen Natur erwachen, 
läßt Goethe in der Iphigenie (II, 1) Oreſt ausjprechen, 
der Pylades an die vergangene jchönere Zeit erinnert: 


„Und dann wir Abends an der weiten See 

Uns an einander lehnend ruhig ſaßen, 

Die Wellen bis zu unjern Füßen jpielten, 

Die Welt jo weit, jo offen vor uns lag, 

Da fuhr wohl einer manchmal nach dem Schwert, 
Und fünftge Thaten drangen wie die Sterne 
Nings um uns her unzählig aus der Nacht.“ 


Die Pflanzen und die Thiere nannte Goethe in der 
obigen Stelle der Wahlverwandtjchaften unjere Compa— 
trioten; in „Wald und Höhle” nennt Fauft die Gejchöpfe 
„meine Brüder im ftillen Busch, in Luft und Waſſer“. 
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Die Natur ift uns verwandt, deßhalb fann der Landichafts- 
maler und der Dichter [εἰπε Stimmungen ihr unterlegen, 
als ob ſie Gefühl hätte. Hund und Kate find uns liebe 
Hausgenofjen und gute Freunde, mit denen wir wie mit 
unjeres Gleichen plaudern und über die wir weinen, wenn 
fte uns jterben. Das menschliche Selbftgefühl Iebt in dem 
Spiel des Thieves; das menjchliche Lebensgefühl ftrahlt 
in den Farben und Formen der Blumen: „fie fchauen uns 
mit ihren Kinderaugen freundlich an“. — Die Natur 
it ung verwandt und doch wieder fo verfchieden von ung, 
und Dadurch wirkt fie erquidend auf das Gemüth. In 
der Pflanze lebt fein Bewußtjein; das Thier hat es, aber 
mehr traumartig. Ste widerfprechen uns nicht; fie fünnen 
uns ärgern, aber nicht wie die Menjchen, denen die Sprache 
zu Gebote jteht. — Doch es fommt noch etwas Hinzu, 
wodurch die Pflanzen und die Ihiere ung erfreuen. Sie 
zeigen das Bild innerer Bollfommenheit und Gejchlofjen- 
heit; jedes ijt ein Ganzes für fih. Da ἢ nichts Zer- 
fahrenes, Fahriges, Willfürliches, fein Stüchwerf wie in 
dem Menfchen. Der Stempel der Nothwendigfeit hat fie 
geformt, und dieſes erfreut. 

Soll nun die Natur im vollen Sinne befreiend und 
anvegend auf uns wirfen, jo dürfen wir nicht nur unfere 
Stimmungen in fie legen, wie Werther und Fauft, jondern 
wir müſſen fie genauer beobachten und ihre Detailformen 
fennen lernen. Erſt dann vergeffen wir in ihr, befreien 
uns und fommen verjüngt nach Haufe Wir müffen die 
Bäume nach der Rinde, nach der Modellirung der Krone, 
nach der Zeichnung der Blätter unterjcheiden, die heiteren 
Sänger in der nächlten Umgebung am Gefieder, am Lod- 
ruf umd an dem Geſang erfennen. Auch hier wieder ift 
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Goethe unjer Führer. Als Knabe jchon zeichnete er im 
Taunus und vergaß dabei jein Herzeleid um Gretchen; 
ebenjo machte er es in Sieilien. Und zu diefen Hebungen 
fam noch das wifjenjchaftliche Studium der Natur Hinzu, 
ſowie Beichäftigungen in Garten und Barf. 

Wir wollen nun zujehen, wie er die Natur poetiic) 
darſtellt. Bisweilen giebt Goethe in feinen „Gedichten“ 
fajt nur ein Naturbild und Doch ein jo ftimmungspolles 
iwie in „Meeresjtille“. Oefters liegt in dem Naturbild 
ein menschlicher Vorgang, wie in „Gleich und Gleich“, 
wo die Biene und die Blume die Liebe vorjtellen, ebenjo 
in den reizenden Liedern „das Veilchen“ und „Gefunden“. 
Auch das Lied von Heidenröslein gehört hierher; es iſt 
einem alten Liede nachgebildet und zeigt, wie Goethe vom 
Bolksliede lernte, beſonders in Hinficht auf die Naturbilder. 
In ähnlicher Weiſe iſt in der Ballade „Sunggejel und 
Mühlbach” das Büchlein perjonificirt und in dem Lied 
von dem gefangenen Grafen die Blumen. In der Ballade 
„ver Fiſcher“ gejtaltet fich das Verführeriſche der plät- 
Ichernden Wellen zur Nymphe. Im Erlfünig nimmt das 
Unheimliche und Geijterhafte der Nacht gleichfalls Menſchen— 
geitalt an. In dem Liede „Auf dem See“ jiegt die land- 
Ichaftliche Natur über die Liebe, während „Sm Sommer“ 
das umgefehrte Verhältnig eintritt. Im „Jägers Abend- 
lied“ jehen wir, wie in der Natur die Liebesjtimmungen 
erwwachen. In dem unvergleichlich jchönen „Schäfers Klage- 
lied“ knüpft fich ebenfalls an die Natur die wehmüthige 
Stimmung der Liebe und in dem „Lied an den Mond“ 
tritt zu dieſem Moment noch ein anderes Hinzu, nämlich 
das Befreiende und Berjühnende der Natur, die ähnlich 
wie die Freundichaft wirft. In „Zueignung“ erjcheint 


dem Dichter beim Erfteigen des Berges und im Anblic 
der bethauten Blumen die Poefie als jeine Göttin. In 
„Ilmenau“ erzeugen die liebgewordenen Bilder des immer- 
grünen Haines und der objtbeladenen Bäume Rückblicke 
in die Vergangenheit des Dichters und des Herzogs. Im 
„Ganymed“ erweckt die blühende Natur des Frühlings das 
Sehnen und ideale Emporftreben; diefes Gedicht gleicht 
injofern den berühmten Stellen im Fauft und Werther. 
In „Seefahrt“ und „Adler und Taube“ legt der Dichter 
in die Naturbilder Erlebniffe in Weimar: dort jehen wir 
ven Kampf mit den ſchwierigen Hofverhältniffen, hier die 
Eollifion mit den fleinftädtifchen PVhiliftern. Das herr- 
liche Gedicht „Mahomed’s Geſang“ zeigt, mit welchen 
Augen Goethe die Wafjerfälle in den Alpen gejchaut hat. 
Ein volles Alpenbild entvollt der Anfang von „Euphro- 
Iyne”: 

„Auch von des höchſten Gebirgs beeijten zacdigen Gipfeln 
Schwindet Burpur und Glanz fcheidender Sonne hinweg. 
Lange verhüllt ſchon Nacht das Thal und die Pfade des Wandrers, 

Der, am tojenden Strom, auf zu der Hütte fich jehnt, 
Zu dem Ziele des Tags, der jtillen hirtlichen Wohnung.“ 


Bon den eigentlichen Gedichten Goethe's wenden wir 
uns zu den größeren Dichtungen, um zu jehen, wie hierin 
die Natur von ihm dargeftellt wird. Götz von Berlichingen 
haucht jeine ritterliche Seele in dem Gärtchen des Thür- 
mers, in der erquidenden Natur aus. Bon wunderbarem 
Zauber, aber auch von erdrüdender Macht erjcheint Die 
Natur in Werther’s Leiden, mag der Dichter fie ſchildern 
in der Pracht des Frühlings, wo jeder Baum, jeder 
Strauch voller Blüthen fteht oder in der Herbftnacht, wo 
der Strom übergeſchwollen ift und wir ein Gemälde von 
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Ruysdael zu jehen glauben. Selten wohl {ΠῚ in der Poefie 
die Natur jo ftimmungsvoll aufgefaßt worden wie bier. 
Aber im Werther findet fich auch eine ziemliche Anzahl 
von Stellen, die bereitS den Dichter von Hermann und 
Dorothea verfünden, Naturjcenen nämlich, die mit dem 
Menschenleben innig verwachjen find, 2. B. die Schilderung 
des Brumnens, wo die Mädchen Waller holen, der Nuß— 
bäume vor dem Pfarrhauſe, an die fich eine ganze Familien- 
geſchichte knüpft, der Linden, unter denen Werther δὶς 
Odyſſee zu leſen pflegte, des Kanarienvogels, der Lotte 
das Futter von den Lippen nimmt. Ein veizendes Fleines 
Genrebild giebt der Brief vom 28, Auguft: „Es tft ein 
herrlicher Sommer; ich fie oft auf den Obftbäumen in 
Lottens Baumftück mit dem Obftbrecher, der langen Stange, 
und hole die Birnen aus dem Gipfel. Sie fteht unten 
und nimmt fie ab, wenn ich fie ihr herunter lafje.“ Nicht 
minder ſchön iſt die Scene im Briefe vom 16. Juni, wo 
Werther und Lotte nach dem Gewitter am Fenſter ftehen: 
„Bir traten am’s Fenſter. Es donnerte abjeitiwärts, und 
der herrlichite Negen jäujelte auf das Land, und der er- 
quicende Wohlgeruch ftieg in aller Fülle einer warmen 
Luft zu ung auf. Sie jtand auf ihren Ellenbogen gejtüßt; 
ihr Blick durchdrang die Gegend, fie jah gen Himmel und 
auf mich, ich ſah ihr Auge thränenvoll, fie legte ihre Hand 
auf die meinige.“ 

Wie wir in den Gedichten und im Werther die 
Stimmungen der Menſchen mit den Naturjcenen Hand in 
Hand gehen jehen, jo bereiten in dem Prolog im Himmel 
die impojanten Bilder des planetarijchen Lebens auf das 
titanische Streben des FZauft vor. Das ideale Sehnen 
aber, das die Natur im Frühling hervorruft und das wir 


bereit3 im „Ganymed“ und Werther fennen lernten, iſt 
nirgends jo ſchön und jo ächt deutſch ausgejprochen als 
in der wehmiüthigen Erinnerung Fauſt's an die Jugendzeit: 


„Ein unbegreiflich Holdes Sehnen 

Trieb mich, dur Wald und Wiejen hinzugehn, 
Und unter taujend heißen Thränen 

Fühlt' ich mir eine Welt entjtehn,“ 


Diejelbde Empfindung Spricht Yauft auf dem Spazier- 
gang beim Anblick der untergehenden Sonne aus: 


„Doch iſt es jedem eingeboren, 

Daß ſein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 
Wenn über uns im blauen Raum verloren. 
Ihr ſchmetternd Lied die Lerche ſingt, 

Wenn über ſchroffen Fichtenhöhen 

Der Adler ausgebreitet ſchwebt, 

Und über Flächen, über Seen 

Der Kranich nach der Heimat ſtrebt.“ 


In „Wald und Höhle“ ſehen wir, wie die Natur von 
der Gewalt der Leidenſchaft befreit und das Gemüth be— 
fähigt wird, ſich idealeren Gedanken hinzugeben und mit 
„der Vorwelt ſilbernen Geſtalten“ zu verkehren. Es iſt 
ein Stück deutſcher Waldpoeſie, das uns aus der folgenden 
Stelle anweht: 


„Und wenn der Sturm im Walde brauſt und knarrt, 
Die Rieſenfichte ſtürzend Nachbaräjte 

Und Nachbarſtämme quetſchend niederſtreift, 

Und ihrem Fall dumpf hohl der Hügel donnert: 
Dann führſt Du mich zur ſicheren Höhle, zeigſt 

Mich dann mir ſelbſt, und meiner eignen Bruſt 
„Geheime, tiefe Wunder öffnen ſich.“ 
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Aus Wilhelm Meiſter's Lehrjahren heben wir zur 
Charakterifirung der Goethiſchen Naturanfchauung nur eine 
Stelle heraus und zwar die Reife des jugendlichen Roman- 
helden nach dem jchmerzlichen Bruch mit Mariane (II, 8). 
Die Stelle zeigt wieder, wie die Natur heilt und ideale 
Stimmungen hervorruft: „Er durchftrich langſam Thäler 
und Berge mit der Empfindung des größten Bergnügens, 
Ueberhangende Felſen, raufchende Wafjerbäche, bewachiene 
Wände, tiefe Gründe jah er hier zum erſtenmal. Er fühlte 
jich bei dieſem Anblicke wieder verjüngt; alle erduldeten 
Schmerzen waren aus feiner Seele weggewajchen. Er be- 
lebte die Welt, die vor ihm lag, mit allen Geftalten der 
Vergangenheit, und jeder Schritt in die Zufunft war ihm 
voll Ahnung wichtiger Handlungen und merkwürdiger Be- 
gebenheiten.‘ 

In der Iphigenie wird die Natur in den Wogen des 
Pontus von ihrer jchwermüthig düfteren Wirfung auf die 
Priejterin und zugleich von ihrer heilenden und verfühnen- 
den Seite in dem uralten heiligen Hain gefchildert, wo 
Oreſt zuerſt Ruhe findet. Trefflich aber find vor Allem 
die Öleichniffe aus der Natur, die den Homerifchen in der 
Schönheit des Details verwandt find, wie 3. B. Diejenigen 
vom Meere, von der Quelle des Parnaß, vom Gewitter, 
von der Blume und dem Schmetterling. 

Die Naturjchilderungen in Hermann und Dorothea 
halten fich auf der vollen Höhe Homer’s. Die Gleichniſſe 
treten faſt ganz zurück; aber dafür find die Scenen, in 
denen das Menjchenleben Hand in Hand mit der Natur 
geht, unübertrefflich in ihrer Einfachheit und ergreifenden 


Wahrheit. Wer fennt nicht den Mineralbrunnen unter Ὁ 


den Sahrhunderte alten Linden, den Garten mit dem Fräftig 
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Itrogenden Kohl, die Laube mit Gaisblatt, den wohl- 
umzäuneten Weinberg, das Korn, „das mit goldener Kraft 
im ganzen Feld ſich bewegte”, ferner den Birnbaum auf 
dem Hügel mit der Banf von Raſen und Steinen, dann 
die Mondnacht, in der die Häufer hell wie am Tage aus- 
jehen, den gewitterdrohenden Himmel mit der ahnungsvollen 
Beleuchtung! 

Mit dieſen Schilderungen aus Hermann und Doro- 
thea wollen wir unjere Darftellung der Goethiſchen Natur- 
anjchauung schließen und uns zu der Auffaffung des 
Lebens wenden. Wir bejprechen zuerjt die Liebe. Den 
Uebergang von der landjchaftlichen Natur zu dem Men— 
Ichen mögen uns zwei Stellen im Wilhelm Meister bilden. 
Die Schaufpielergejellichaft ijt (II, 4) im Walde; ein junger 
Mann kommt hinzu und macht pedantifch auf das Riejeln 
der Duelle, auf die Bewegung der Zweige, auf die ein- 
fallenden Lichter und den Geſang der Vögel aufmerkam. 
Als er fort ift, wirft Bhiline, die fich bei dem jentimen- 
talen Gerede langweilte, die Bemerfung hin, was wohl 
Uuellen und Brunnen und alte morjche Linden bedeuteten 
gegen ein paar jchöne jchwarze Augen. Wilhelm Meifter 
giebt ihr Recht und jagt: „Der Mensch ift dem Menſchen 
das Intereſſanteſte.“ Die andere Stelle (VII, 5) lautet: „Die 
Welt iſt jo leer, wenn man nur Berge, Flüffe und Städte 
darin denft, aber hie und da jemand zu wiljen, der mit 
uns übereinftimmt, mit dem wir auch jtillfchweigend fort- 
leben, das macht uns diefes Erdenrund erſt zu einem be- 
wohnten Garten.“ 

Die Bildungen der Natur erjchienen uns in fich ab- 
geichlofjen und gewährten durch das Freifein von Willkür 
und das Widerjpruchsloje ihres Wejens den Schein der 
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Vollkommenheit. Hierdurch und durch das Bewußtloſe 
wirken jie befreiend, anvegend und erhebend auf das Ge— 
müth, fürdern das Selbjt- und Lebensgefühl und damit 
das Streben. Aehnlich it die Wirkung der anmutbhigen 
jungfräulichen Erjcheinung. Das Mädchen iſt der Blume 
verwandt; ihr Anblick gewährt die freudige Ueberrajchung 
wie die aufbrechende Roſenknospe, wie das Entdecken des 
verjteckt blühenden Veilchens. Aber das jeelenvolle Blau 
des jungfräulichen Auges iſt Doch ganz was anderes als 
das jchönfte Alpenvergißmeinnicht am Gletſcherbach. Und 
mag die Blume auch in ihrer Sprache zu uns reden, 
Iprechen fann fie doch nicht. Oft mehr als im Geficht 
liegt der Zauber holder Weiblichkeit in dem Klang der 
Stimme. Shafejpeare hat Recht, wenn er (V, 3) Lear 
von Cordelia jagen läßt: 


» — — — Ihre Stimme war jtetS janft, 
Zärtlich und mild; ein ΕΠ Ding an Frau'n.“ 


In Goethes Ballade „der Fiſcher“, wird dieſer be- 
jtrict von dem Spiel- der Meereswellen, doch mehr noch 
von den Wellenlinien der Meerjungfrau; aber erſt als „fie 
Iprac) zu ihm und jang zu ihm, da war's um ihn ge- 
Ichehn“. — Kommt num noch zu dem jeelenvollen Klang 
der Stimme ein jchöner Dialect Hinzu, wie der jchwäbijche 
oder der Öjterreichiiche, jo iſt der volle Eindruck kindlicher 
Naivetät da. 

Der göttliche Dulder Odyſſeus war doch feit feinen 
plaftijchen Studien bei Kirfe und Kalypſo ein Kenner; 
aber beim Anblick der jungfräulichen Naufifaa, die am 
Meere mit ihren Gejpielinnen Ball fpielt, geht ihm das 
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Herz tn freudiger Ueberraſchung auf, und jeine begetjterten 
Worte find ficherlich nicht blos kluge Schmeichelei. Goethe 
hat den Eindrud weiblicher Schönheit in den Wahlver- 
wandtichaften (1, 6) folgendermaaßen gejchildert: „Wenn 
der Smaragd durch jeine herrliche Farbe den Geficht wohl- 
thut, ja jogar einige Heilkraft an diefem edlen Sinn aus- 
übt, jo wirft die menschliche Schönheit noch mit weit 
größerer Gewalt auf den äußeren und inneren Sinn. 
Wer jie erblidt, den fann nichts übles anwehen; 
er fühlt jich mit fich jelbft und mit der Welt im 
Uebereinftimmung.“ 

Die jungfräuliche Anmuth erweckt aber nicht nur die 
Begeijterung, te ift auch in der Unbefangenheit der Sugend- 
frische begeifterungsfähig und vermag deßhalb ſowohl das 
Streben des Jünglings zu entflammen als an dem Streben 
Theil zu nehmen. Eine Stelle im Wilhelm Meijter (I, 3) 
zeigt jehr anjchaulich das Hand in Hand Gehen des idealen 
Strebens mit der Liebe; zugleich fommt hier der Rückblick 
auf frühere Stufen der Entwidelung hinzu. Wilhelm Meifter 
jagt zu Mariane: „Es ΠῚ eine jchöne Empfindung, wenn 
wir uns alter Zeiten und alter, unjchädlicher Irrthümer 
erinnern, bejonders wenn es in einem Augenblick gejchieht, 
da wir eine Höhe glücklich erreicht haben, von welcher wir 
uns umjehen und den zuriücgelegten Weg überjchauen 
können. Es tft jo angenehm, jelbjtzufrieden ſich mancher 
Hindernifje zu erinnern, die wir oft mit einem peinlichen 
Gefühle für unüberwindlich hielten, und dasjenige, was 
wir jetzt entwicelt find, mit Dem zu vergleichen, was 
wir Damals unentwidelt waren Aber unausjprechlich 
glücklich fühl' ich mich jeßt, da ich in dieſem Augenblicke 
mit dir von dem Vergangenen rede, weil ich zugleich 
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vorwärts in das reizende Land jchaue, das wir Hand 
in Hand durchiwandern fünnen.“ 

Die landichaftliche Natur wird von ihrer muſikaliſch 
ſtimmenden Seite erſt dann geſchaut und empfunden, wenn 
die Augen der Liebe ſie anblicken; die Minne- und Volks— 
lieder und vor Allem Goethe's Lieder geben uns davon 
Kunde. Aber auch die Freude an der Lectüre, an Muſik 
und Kunſt wird geſteigert durch das gemeinſame Intereſſe 
des liebenden Jünglings und des Mädchens. Selbſt der 
trockenſte Pedant thaut auf, wenn ihm zum erſten Male 
die Liebe ins Herz ſcheint. Die Liebe iſt etwas Ewiges, 
ſie iſt göttlichen Urſprungs wie die Religion. Sie beſteht 
in der begeiſterten Hingabe an das geliebte Weſen; die 
Religion in der opferfreudigen Selbſtverleugnung: Beide 
ſind innig verwandt. Der Jüngling, der bereits anfängt, 
ſich von der nüchternen Alltäglichkeit und dem monotonen 
Einerlei des Berufes gelangweilt und in dem elterlichen 
Hauſe eingeengt und beklommen zu fühlen, wird mit eins 
wie durch eine unſichtbare Zaubermacht emporgeriſſen, wenn 
das Weſen ihm entgegentritt, welches ſein Gemüth ganz 
zu erfüllen vermag. 

Der Leſer mag vielleicht lächeln, daß hier der deut— 
ſchen Art der Liebe, die doch oft recht ſentimental ſein 
kann, das Wort geredet wird. Es wäre aber in ethiſcher 
Hinſicht Jammerſchade, wenn die Zeiten ſo ſpröde und 
ſtumpf würden, daß die germaniſche Liebe, wie ſie ſchon 
im Nibelungenliede ſo rührend auftritt und wie ſie Goethe 
in Hermann und Dorothea feiert, ausſterben ſollte. Er— 
muntere man lieber in den Familien- und Gefellichafts- 
freifen das harmloſe Plaudern und Tanzen der beiden 
Geſchlechter, damit nicht die Phantafie durch heimliches 
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Laſſe man der Jugend die Freude an der Schönheit, da- 
mit dieſe Freude unfchuldig bleibe. 

Goethe erfuhr den tiefen Einfluß der edlen weiblichen 
Natur jchon Früh im elterlichen Haufe bei der unvergleich- 
lichen Mutter und der begabten Schweiter. Und fchon in 
den Knabenjahren erfaßte ihn die Liebe mit dämonifcher 
Gewalt, und ihre Macht behauptete fie bis zum Greiſen— 
alter des Dichters, der ein Bild ewiger Jugend war. 
Goethe ift, wie in feiner finnigen und tieffinnigen Auf- 
fafjung der Natur, jo auch in derjenigen des Weibes ein 
ächter Germane. Er jah in ihm den Inbegriff des Idealen 
und einen der größten Factoren zum Streben, zur har- 
moniſchen Selbjtbildung im fünftlerifchen und fittlichen 
Wandel. Seine höchſten Leiftungen find denn auch 
in den weiblichen Charafteren zu juchen. Schon 
im Götz von Berlichingen find die drei Frauen, wenn auch 
nur furz ſkizzirt, wahre Meifterftüce: das bis zum Tode 
treue Weib, das treu liebende deutjche Mädchen und die 
mit allen Reizen bejtechende und beſtrickende Buhlerin. 

Daß ein Goethe die Frauen feſſeln mußte, it fein 
Wunder; war er doch fürperlich und geiftig eine ſolche 
Kernnatur. In jugendlichen Sahren ſchaute er in die Welt 
mit dem Antlitz eines Apollo und jpäter jah er mit feinen 
Ihönen dunfeln Augen einem Jupiter nicht unähnlich. Er 
war eine fränfifche Natur, aus jenem gejegneten Winkel 
Deutjchlands am Main und Rhein, wo am Fuß des Tau- 
nus die warme Sonne den Wein auf den Schieferfeljen 
jo berrlich gedeihen läßt, wo überall in den Wäldern die 
Mineralquellen jprudeln und wo die Kaftanie wie in den 
jüdlichen Ländern Europa’3 ihre wohlichmedenden Früchte 
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Ipendet. Es ijt jenes Stück Land, aus dem die vollgül- 
tigjten deutſchen Männer jtammen, Ulrich von Hutten, 
Wilhelm von Dranien und der Freiherr von Stein. Der 
Franke ijt nicht jchwerfällig wie der Schwabe und Baier, 
nicht veflectivt wie der Bewohner der norddeutichen Ebene. 
Er ijt phantafievoll, vajch und jehr oft zu ungeftüm. Dieſem 
Stamme gehört Goethe au. Doch jeden wir ab von dem 
Stamme, denn überall fünnen große und gute Männer 
geboren werden! Goethe's Naturell und geijtige Verfaſſung 
war ſo, daß er Liebe erwecken mußte. Dafür ſpricht ſchon, 
daß er, wohin er kam, ſofort die Kinder durch das Spielen 
mit denſelben und durch ſein Märchenerzählen bezauberte 
Dazu war er ein Ächter Naturmenjch, ein ausgezeichneter, 
Fußgänger, Reiter und Schlittjchuhläufer. 

Goethe war der deutjche Genius, den das Schickſal 
auserkor, die Frauen zu ſchildern. Seine Eigenart aber 
war es, daß ihm dieß nur gelang, wenn er wirkliche Er- 
lebnifje verwerthen fonnte. Schelten wir deßhalb wegen 
jeiner vielen Herzensgejchichten nicht auf den Dichter und 
legen feinen jpießbürgerlichen Maaßſtab der Beurtheilung 
an: die verlaffenen Mädchen haben es auch nicht gethan, 
vielmehr es als ein freundliches Geſchick gepriefen, daß 
ihnen ein jolcher Verkehr und Austaufch eine Zeit lang 
vergönnt war. 

Die Liebe hatte für Goethe eine unwiderſtehliche Ge- 
walt; aber er befreite fich jedes Mal, wenn fie ihn ge— 
feſſelt hatte, dadurch daß er die Erſcheinungen, die ihn ſo 
entzückt und jo wehmüthig geſtimmt hatten, in Dichtungen 
umwandelte und verklärte. „Was unsterblich im Gejang 
ſoll leben, muß im Leben untergehen“: dieß bewährte ſich 
auch hier. Die edlen Frauengeftalten aber, mit denen der 


Dichter verkehrte, find im Dieffeits unjterblich geworden. 
Eine jchönere Verſöhnung giebt es wohl nicht. Die ver- 
Härte Geftalt der „Euphrofyne“, die bei der Reife in die 
Unterwelt dem Dichter in den Alpen erjcheint, drückt am 
beiten das Gefühl innigfter Verehrung und Dankbarkeit 
aus, die ihm die Frauen zollten. 

Wir werfen nun einen Blick auf die hauptjächlichiten 
Frauencharaktere in den Goethifchen Dichtungen. 

Es ift recht fchade, daß Werther fo wenig gelejen 
wird. Ich habe viele wohlunterrichtete Leute geiprochen, 
und Die meiften fannten ihn nur vom Hörenfagen oder 
nach einer oberflächlichen Lectüre. Auf die ausgezeichneten 
Naturjchilderungen haben wir ſchon früher Hingewiefen. 
Daneben aber ift Lotte ein weibliches Weſen, das den 
volljten Zauber der berühmten jpäteren Srauengeftalten 
Goethes hat. Eine Frijche, eine Lebensfreudigfeit, ja 
Humor, eine herzliche Innigfeit und Güte wohnt in ihr, 
die bei jeder wiederholten Leetüre des Buches erquickt, und 
wie entzückend find die Kleinen Genrefcenen, in denen lie 
auftritt, wie beim Brodfchneiden für die Kinder, beim Ball, 
beim Spiele nach demjelben, beim Füttern des Kanarien- 
vogels! Ein Liebreiz, eine naive Kindlichkeit umftrahlt fie 
wie Nauſikaa. 

Bei den Zünglingen Goethe's bemerften wir, daß die 
franfhafte Innerlichkeit einjeitigen Gefühlslebens zu häufig 
vorfomme, zu jehr bis ins Einzelne ausgeführt werde und 
jo die Poeſie in Gefahr fomme. Unter den Srauencharaf- 
teren iſt Die „ſchöne Seele“ im Wilhelm Meeifter eine ähn- 
liche Erjcheinung; aber auch wirkliches Kranffein nimmt 
der Dichter zum Thema wie in der Marie im Clavigo. 


Das Rührende eines innig Liebenden, treuen Mädchens, 
Semler, Das Thema der Goetbifchen Poeſie. 3 
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die verlaffen wurde und der der Tod auf den blafjen 
Wangen jteht, wollen wir nicht verfennen; aber das Schöne 
fommt doch in Gefahr wie auf den Heiligenbildern, welche 
Märtyrerjcenen darftellen. 

Um jo frifcher tritt uns Klärchen im Egmont ent- 
gegen mit ihrem findlichen Enthufiasmus über den Helden 
von ©ravelingen, über feinen fpanifchen Anzug u. ſ. w. 
Sie zeigt jo vecht die Begeifterungsfähigfeit der Mädchen- 
natur, von der wir oben fprachen; auch wird ihr Berhält- 
niß zu Egmont dadurch ein edleres. Was Goethe weder 
in den Bürgern noch in dem Helden ſelbſt darftellen fonnte, 
vermag er im Weibe zu verkörpern: δίς Begeifterung für 
die Befreiung von dem Ipanischen Joche. Klärchen ver- 
anjchaulicht das Bekenntniß Goethes, daß er das Idealſte 
nur in der Form des Weibes [Ὁ habe innerlich vorftellen 
können. Diejenigen aber, welche Goethe einen Ariftofraten 
ſchelten, vergefjen, daß er feine beliebteſten Frauengeſtalten, 
wie Klärchen, Gretchen und Dorothea dem Volke entlehnte. 
Shakeſpeare hat es nicht gewagt, den ariſtokratiſchen Bann 
zu löſen und einfache Kinder des Volkes zu idealen 
Schöpfungen zu verklären oder gar zum Mittelpunkte 
ſeiner Dichtungen zu machen. 

Wie im Egmont bereits der Uebergang von dem rea— 
liſtiſchen zu dem idealen Style anklingt, ſo nimmt auch 
Klärchen eine Zwiſchenſtufe ein von den Frauencharakteren, 
durch die das Streben des Liebenden untergraben, zu denen, 
durch welche es gehoben wird. Adelheid und Marie im 
Götz, Lotte, Marie im Clavigo ſind die Klippen, an denen 
das Schiff ſcheitert. Egmont wird durch δίς Liebe zu 
Klärchen ebenfall3 von dem Intereſſe an dem politifchen 
Kampfe abgezogen, aber im Kerfer erjcheint fie ihm als 
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Symbol der Freiheit der Niederländer. Sie fonnte es, 
weil fie das Volk zur Abjchüttelung der fpanifchen Ketten 
aufgefordert hatte. — Bei Klärchen wollen wir noch einen 
wejentlichen Charafterzug der edleren Goethifchen Frauen 
hervorheben, die Bejcheidenheit. Sie ift jchon in den bei- 
den Marien und Lotte zu finden und zeigt fich nicht min- 
der in Gretchen, Dorothea, Iphigenie, der Prinzejfin Eleo- 
nore und Ottilie. Goethe beläftigt uns nicht mit der 
Aufdringlichkeit geiftreich-gefchwäßiger Frauenzimmer; die 
Blauftrümpfe waren ihm felbft ein Gräuel. 

Klärchen verwandt it Gretchen im Fauft, nur reicher 
detaillirt und poetijch eine weit genialere Leiftung. Gleich 
von vornherein prägt fich uns durch ein paar hinaeworfene 
Striche das Bild des holden Kindes fir immer ein: 

„Sie iſt jo fitt- und tugendreic, 

Und etwas jchnippijch doch zugleich. 
Der Lippe Roth, der Wange Licht, 
Die Tage der Welt vergejj’ ich's nicht! 
Wie fie die Augen niederjchlägt, 

Hat tief ſich in mein Herz geprägt.“ 

Meifterhaft it die Entwidelung der Liebe in dem 
jpröden Mädchen, dem die männliche Kühnheit des Fauft 
doch gefallen hat. Die innere Erregung verräth ſich in 
dem Schauer; noch nennt jie das Wort Liebe nicht, aber 
in dem Liede von dem König in Thule jpricht fie aus, 
was in ihr vorgeht. Die Liebe ift ihr die Treue bis zum 
Tode. Wunderbar ſchön, wie in der Zeichnung Lotte's, 
jind die Genreſcenen, wo fie den Schmuck anlegt, Die 
Blume auszupft, vor Fauſt jich verſteckt. Die Leidenjchaft 
jteigt dann rapid in die Höhe von dem Kuß, den fie Fauſt 
giebt, bis zu dem herrlichen Liede „Meine Ru’ iit Hin“. 
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Selten ijt das deutjche Mädchen jo leidenschaftlich darge- 
ſtellt worden, daß wir an Shakeſpeare's Julia denken 
müſſen, als in den Strophen: 


„Mein Buſen drängt 
Sich nach ihm hin; 
Ach, dürft' ich faſſen 
Und halten ihn!“ 


„Und küſſen ihn, 
So wie ich wollt', 
An ſeinen Küſſen, 
Vergehen ſollt'!“ 


Dann folgt in dem Religionsgeſpräch der kurze Ruhe— 
punkt vor dem tragiſchen Umſchlag, der in ergreifenden 
Situationen bis zur Kataſtrophe im Kerker führt. — Die 
Poeſie im Volksgemüth iſt wohl nirgends in der deutſchen 
Poeſie ſo kindlich rührend und erſchütternd, ſo zum Ur— 


bild des Schönen verklärt worden wie in Gretchen. 
Wer jo jein Volk Liebt, 70 ihm einen Spiegel des Edelſten 
vorgehalten hat, der ſollte wahrlich nicht im jchlimmen 
Sinne ein Ariftofrat genannt werden. Welcher Volfsbe- 
glücker aus dem Schlaraffenland hat denn bisher in dieſer 
Weiſe ſein Volk zu verklären, die göttliche Anlage in ihm 
zu zeigen vermocht? Wer hat denn nach Goethe dem 
eigentlichen Volke ſo den Zauber entlockt, die rauhe Hand 
die am Waſchtrog arbeiten mußte, ſo verherrlicht, daß In 
Königsgemächern fein edleres Frauenbild wächjt! Goethe 
iſt in ſolchen Schöpfungen ein Segenſpender für uns 
Deutſche, ein Erzieher, ein Prophet, der mit Engelzungen 
redet. Schmeichelt nicht dem Arbeiter, zeigt ihm feine 
Trugbilder aus Ütopien, jondern verjucht es, wenn Ihr 
es vermögt, den Bogen des Odyſſeus zu ſpannen, und 
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gebt ihm Schöpfungen, die ihm beweiſen, welche Fülle von 
Gemüth die Natur dem deutſchen Weibe verliehen hat; 
nicht aber verweiſt auf die verwilderten Weiber auf den 
Barrikaden der Commune! 

Fauſt hatte ſich, nachdem der Erdgeiſt verſchwunden 
war, in das Weltleben geſtürzt, um mit den Menſchen zu 
genießen und zu leiden und dadurch, wenigſtens in der 
Menſchheit, die Geſetze und den Zuſammenhang zu erfahren. 
In der Liebe zu Gretchen hatte er Freud und Leid auf 
ſich gehäuft umd alle Entjegen des Gewifjens Hatten ihn 
durchjichauert. Die Gejege der Pflicht und der Treue haben 
jih ihm für alle Zeiten eingeprägt und das Bild Gret- 
chens wird ihn mit größerem Nechte umfchweben als Eg— 
mont das Traumbild Klärchens. Durch jinnlichen 
Genuß wird ihn Mephifto nicht zu Grunde ridh- 
ten fönnen; denn Gretchen lebt unsterblich in ihm. 

Im Wilhelm Meifter jehen wir die Entwidelung des 
Helden von der finnlichen Liebe, die in Mariane, Philine und 
der Gräfin verjchtedenartige und jcharf beleuchtete Stufen 
zeigt, zu geiftigeren, aber weniger anziehenden Verhältniffen. 
Aurelie und Thereje find individuell gezeichnet, Natalie 
dagegen in ihrer idealen Höhe ziemlich fchattenhaft. Die 
unerjchöpfliche Geſtaltungskraft des Dichters hinfichtlich 
der weiblichen Charaktere zeigt ic) in diefem Romane jehr 
deutlich. Eine ganz eigenartige Erjcheinung unter ihnen 
it Mignon. Sie verbindet die aufiprühende Leidenschaft 
des Südens und den Zauber jüdländischer Grazie (wie 
in dem Eiertanz) mit der nordiichen Stimmung tiefer 
Sehnjucht. 

Das Beitrickende des finnlichen Reizes jahen wir be- 
reits in Adelheid; zugleich von Seiten der verhängnißvollen 
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Gefahr, die jo oft damit verfettet ift. In Philine erjcheint 
das Sinnliche derber und harmlofer. Die Gluth der Leiden— 
Ichaft verbunden mit der Schönheit der Körperformen und 
der Grazie der Bewegungen im Zanz hat Goethe in „Gott 
und Bajadere” gezeichnet und den unheimlichen Schauer 
der Luft in der „Braut von Korinth“. Zu vollendeten 
pompejanischen Wandgemälden gejtalten [Ὁ die Scenen in 
ven „römiſchen Elegien“, bejonders aber in „Alexis und 
Dora” und in dem „neuen Paufias und fein Blumen— 
mädchen“, Goethe erhebt fich in folchen Situationen zur 
Höhe Raphael's und der Griechen. Der Dichter hat die 
ſinnliche Liebe in ihrer naiven Unſchuld, in ihrer ewigen 
Berechtigung nicht minder poeſievoll geſchildert wie in dem 
Schickſal, das ſie zu bereiten vermag. Er verführt alſo 
den Leſer nicht, ſondern er erzieht ſeine Phantaſie durch 
das Schöne, ſo daß ſie nicht in unheimlichen und wüſten 
Bildern ſchwelgt; zugleich aber zeigt er in der Entfaltung 
des höchſten ſinnlichen Zaubers den Blitzſtrahl des Ver 
hängniſſes, der aus der Wolke zuckt. Goethe iſt auch hier 
ein Erzieher, doch ohne jelbftvergnügte Wohlweisheit und 
vertrocknete Pedanterie. Er iſt kein Heiliger und kein 
Scheinheiliger, er it der ganze Menfch; auf einen ſolchen 
Prediger hört die reifere Jugend lieber als auf rhetoriſchen 
Schwung und blumenreiche Salbung. | 

| Das Schattenhafte, welches wir bei Natalie fanden, 
it auch zum Theil bei Iphigenie nicht zu verfennen. Die 
fittlich erziehende Wirkung des edlen Weibes ift in wun- 
derbarer Reinheit in ihr verfürpert. Wahrheit, Dankbar- 
feit, Beſcheidenheit und herzliche Innigkeit find die in den 
Bordergrumd tretenden Charafterzüge. Sie will durch 
die Wunderfraft des Gemüths, nicht durch eine 
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Wundererjcheinung der Diana auf Thoas und auf ihren 
Bruder wirken. Sie ift im Scythenlande die Bertreterin 
der Humanität und ihrem Bruder ruft fie zu, daß jelbit 
ein Muttermord durch die Liebe der Schweiter gejühnt 
werden fünne. Die Liebe erjcheint bei ihr in ihrer höchiten 
und reinsten Form, als Gejchwifterliebe. In - Sphigenie 
verförpert fich jo recht das Goethiſche Thema, daß „das 
Ewig-Weibliche ung hinanzieht“. Die eigentliche Liebe iſt 
in diefem Drama zurücgedrängt, und das ganze Gewicht 
fällt auf die ethische Seite. Iphigenie τ das ftrebende 
Weib, wie Fauft der ftrebende Mann; aber fie will ihr 
ideales Ziel nicht willfürlich und gewaltjam erreichen, jon- 
dern durch Selbftbeherrichung und Selbjtbejchränfung. Ihr 
Lebenszweck ift concentrirt auf die Familie; e& gilt das 
elterliche Haus von dem Mordgeruch zu befreien. Sie mag 
nicht länger der Einjamfeit der priejterlichen Bejchäftigung 
ſich widmen, fie will feine „jchöne Seele“ und feine jelbit- 
befchauende Nonne fein, jondern dem Leben fich widmen. 
Sie zeigt aljo deutlich das Thema Goethes: Bon der 
harmonischen Selbjtbildung überzutreten in's thä- 
tige Leben, zum Wirfen und Handeln. Sie hat den 
ewigen Sab Leffing’s in feinem Nathan in fich aufge- 
nommen, daß andächtig Schwärmen viel leichter jei als 
gut Handeln. — Der lautere Duell der Religion fließt 
in Sphigenie wie in der Bibel. Die Engländer haben 
ein geheime Grauen vor dem wiljenjchaftlich gebildeten 
Deutjchen, der ein jo läffiger Kirchengänger ift. Wenn 
die Engländer die Iphigenie genau lejen, werden fie be- 
greifen, wie ſich der Deutjche erbaut und daß er darum 
nicht gottlojer ijt als andere. 

In Dorothea entfaltete Goethe noch einmal die ganze 
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Fülle ſeiner poetiſchen Kraft und ſchuf ein Bild, das in 
der Zeichnung der Kleidung der Sixtina wenig nachgiebt 
das die förperliche Schönheit einer Venus von Melos mit 
dem Seelenadel der Iphigenie verbindet. Goethe erjcheint 
hierin, wie in den Elegien, als Bildhauer und Maler. 
Sie prägt fich uns fofort und für alle Zeiten ein mit 
ihrer hohen Geftalt, den Ichwarzen Augen und dem ge- 
wölbten Bujen. Sie ift ein Kind aus dem Bolfe und 
wie Gretchen der verflärte Ausdrud des ächten Volks— 
geiſtes. Wie in Klärchen hat der Dichter in ihr das 
Heroiſche, das er im Jüngling und Manne nicht wieder— 
geben konnte, dargeſtellt. Und dieſes entſchloſſene Mädchen 
iſt die Opferbereitwilligkeit ſelbſt; wir lernen ſie kennen als 
Pflegerin des alten Oheims und als treue, ſorgliche Ge— 
fährtin der Wöchnerin. Sie iſt ſo gut wie ſie ſchön und 
verſtändig iſt. Dorothea verkörpert wohl am vollkommen— 
ſten das ſittliche Ideal des Dichters: 


„Der edle Menſch 

Sei hülfreich und gut! 
Unermüdet ſchaff' er 
Das Nützliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten Weſen.“ 


| Wie warm und beredt auch Goethe die bejchauliche 
Eintehr in das Innere und die Selbjtbildung ſchildert, [0 
iſt ihm das Höchite doch die Thätigfeit nach Außen und 
Ἢ —* für Andere. Beides beſitzt Dorothea und mit 
arem Bewußtſein ſpricht ſie dasjenige aus, was i ὃ 
Richtichnur borjchwebt: — 
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„Dienen lerne bei Zeiten das Weib, nad) ihrer Beſtimmung; 
Denn durch Dienen allein gelangt fie endlich zum Herrfchen, 

Bu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Haufe gehöret. 
Dienet die Schweiter dem Bruder doch früh, fie dienet den Eltern, 
Und ihr Leben ijt immer ein ewiges Gehen und Kommen, 

Dder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für Andre.” 


Eine Ergänzung hierzu bilden die Worte Hermann’s 
über Dorothea: 
„Armuth jelbit macht ftolz, die unverdiente. Genügjam 


Sceinet das Mädchen und thätig; und jo gehört ihr die 
Welt an.“ 


Solche Grumdjäge predigen unfere Communiften dem 
Volke nicht: fie fordern wohl viele Nechte für es, aber 
feine Pflichten. Dorothea fennt und fühlt die Kluft zwi— 
Ihen Arm und Weich jehr gut, aber fie hat den edlen 
Stolz, diefe Kluft zu überwinden: fie will die Liebe Her- 
manns verdienen, indem fie des Haufes unentbehrliche 
Stütze würde. 

Iſt nun ein jolches Weib nicht eine Madonna auf 
Erden; werden wir nicht beffere Menjchen, indem wir fo 
etwas leſen? Iſt nicht eine jolche Dichtung ächte Reli— 
gion? Wer nicht in derartigen Schöpfungen die Begeifterung 
für das Höchfte findet, findet fie wahrlich auch in der 
Bibel nicht. 

Die große Reihe der weiblichen Charaktere Goethe’s 
wird würdig gejchloffen mit der edlen Charlotte in den 
Wahlverwandtichaften, wie fie begann mit Elifabeth im 
Götz von Berlichingen, und in Dttilie entwirft der Dichter 
ein ergreifendes und veich detaillirtes Seelengemälde, das 
noch einmal den volliten Zauber in fich ſchließt. 

In dem bisherigen Gange unjerer Entwicelung des 
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Themas der Goethiichen Poeſie zeigten wir, wie. die Natur 

und die Liebe das Streben nach harmonifcher Bildung be- 

flügelt. Beiden jchließt fich die Freundschaft an, und 

daß fie Goethe als die Fürderin des Strebens anjah, 

zeigen die Berje in den „Sahreszeiten“: 

„Diejer iſt mir der Freund, der mit mir Strebendem wandelt: 
Lädt’ er zum Sitzen mid ein, jtehl’ ich fiir heute mich weg.“ 


Wie die Liebe bewußter als die Natur das Streben 
Ipornt, jo ift die Freundfchaft, die Jüngling und Jüng— 
ling, Mann und Mann an einander feffelt, in ihren Bielen 
noch klarer bewußt und entjchiedener gewollt. Zugleich 
tritt der Widerfpruch in jein Necht und fördert die Ent- 
wickelung mehr als die Liebe. Deßhalb bezeichnet Antonio 
im Taſſo (IV, 4) die Freundichaft als eine höhere Stufe 
wie die Liebe: 

„Die wahre Freundjchaft zeigt jich im Berjagen 
Zur rechten Zeit, und es gewährt die Liebe 

Gar oft ein ſchädlich Gut, wenn fie den Willen 
Des Fordernden mehr als jein Glück bedenkt.“ 


Der Freund, auch wenn er jo herzlich liebt, wie Gar- 
os den Glavigo, jagt rücfichtslos die Wahrheit. Die 
Wahrheit ſchmeckt oft jo bitter wie die Arznei des Arztes; 
aber wie hoch fie Gvethe troß jeines weichen Gefühls 
Ihäßte, zeigt uns eine Stelle in den „Jahreszeiten“: 


„Schädlihe Wahrheit, ich ziehe fie vor dem nüglichen Irrthum. 
Wahrheit heilet den Schmerz, den fie vielleicht uns erregt.“ 
Der Widerjpruch des Freundes bildet den Uebergang 

zu dem Widerjpruch des Lebens, das rauher und jchnei- 

diger redet, befonders wenn der Gegner und Feind das 
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Wort ergreift umd die Abficht hat zu verlegen oder zu 
Ichaden. | 

er Zur Freundſchaft gehören geiftigsfittliche Ziele; wo 
dieſe fehlen, gedeiht fie nicht. Deßhalb werden auch auf 
unjeren Gymnafien und Hochſchulen die meiften und die 
am längjten dauernden Bündniſſe gejchloffen. Gemeinjamer 
Bildungsgang und gemeinfames Streben Ichließen nicht 
den Gegenſatz der Natur aus, der zur Freundfchaft nöthig 
iſt. Durch Freunde lernt man ſeinem geiftigen Weſen und 
ſeinem Charakter Elemente einſchmelzen, die ſonſt keine An— 
knüpfungspunkte gefunden hätten. Wie kann auf der Hoch— 
ſchule ein ausgezeichneter Lehrer die Geiſter in Fluß brin⸗ 
gen und Freundſchaftsbündniſſe unter den jugendlichen Zu— 
hörern hervorrufen! Unvergeßlich iſt mir von Heidelberg 
her, wie uns junge Leute die philoſophiſchen Vorträge 
Kuno Fiſcher's feſſelten und dadurch unter einander eng 
verbanden. Wie wirkte ferner im engeren Freundesfreiie 
das faſt tagtägliche Anhören klaſſiſcher Mufif. Ohne ein 
Inſtrument ſelbſt zu ſpielen und ohne etwas von Muſik 
zu verſtehen, lernte ich durch das ofte Hören des Klavier— 
auszuges die Mozart'ſchen Opern ſo genau, daß mir ſchließ— 
lich jede Stelle geläufig wurde. Dadurch gewann ich zu— 
gleich das rechte Verſtändniß für die Stimmungswelt und 
Die Charaktere Goethes, All dieß wäre ohne die Jugend- 
freundichaften kaum möglich gewejen. | 
r Wahre Freundjchaft ijt nur da möglich, wo gleiches 
Streben die Gemüther verbindet und wo die Berjonen fich 
durch die Verſchiedenheit des Charakters und Talentes er- 
gänzen. Der Freund fann Begeifterung erweden wie die 
Geliebte, und er kann die Einjeitigfeit und Befangenheit 
des Andern, jo gut wie das Leben es thut, Dejeitigen helfen. 
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In der tiefen Auffaffung der Liebe jahen wir die ächt 
germanijche Natur Goethe's; die letztere zeigt fich nicht 
minder in der Freundichaft, in dem treuen Kameradengeift, 
wie ihn das Nibelungslied fo warm und jo ergreifend 
ſchildert. In dem Liede „an den Mond“ fpricht Goethe 
es aus, daß die Freundichaft in ihrer befreienden Wirkung 


der Natur ähnlich ift: 


„Süllejt wieder Busch und Thal 
Still mit Nebelglanz, 

Löjejt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz; 


Breitejt über mein Gefild 
Lindernd deinen Blick, 

Wie des Freundes Auge, mild 
Ueber mein Geſchick.“ 


Goethe's reiche innere Natur, feine Lebenzfrijche, feine 


Wanderluft machte ihn mehr als Andere zur wahren und 
ächten Freundſchaft fähig, und jo empfand er auch im 
volliten Maaße den ganzen Segen eines jochen Berfehrs 
mit Gleichtrebenden. Und befonders lernte er von Sol- 
chen, die einen Gegenjag zu ihm bildeten wie 3.8. Schiller 
und W. von Humboldt. Auf Goethe jelbjt fünnen wir 
jeine Worte im Tafjo (I, 1) anwenden: 


„Ein edler Menjc zieht edle Menjchen an 
Und weiß jie feſt zu halten.“ 


Einer der fchönjten Momente in der deutjchen Lite- 


ratur wird das Freundichaftsband zwijchen Goethe und 
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großer Mann ſich jelbft jo in den Hintergrund gejtellt, 
wie Goethe in dem Epilog auf Schiller: 

„Er mochte ſich bei uns im ſichern Port 

Nach wilden Sturm zum Dauernden gewöhnen, 

Indeſſen ſchritt fein Geiſt gewaltig fort 

Ans Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 

Und hinter ihm, im wejenlofen Scheine, 

ag, was uns Alle bändigt, das Gemeine,“ 


Die einander entgegengejeßten und doch auf einander 
bezogenen Kräfte der Seele, die wir früher jchilderten, 
nämlich die Phantafie und das Gefühl auf der einen Seite 
und der Verſtand und der Wille auf der andern, wurden 
durch den Verfehr Goethe's mit verjchiedenartigen Naturen 
nur um fo befjer entwicelt. Scharf prononeirte Verjtandes- 
naturen, wie Merk und Herder, traten ihm jchon früh 
gegenüber und zeigten ihm in individueller Verkörperung 
das Charakteriftiiche und Nothivendige des Widerjpruch®. 
Deßhalb war er auch um jo mehr befähigt, den Geiſt des 
Widerſpruchs, Verstand und Wille, poetijch zu verkörpern. 
Eine feiner genialften Schöpfungen ift in dieſer Hinficht 
Carlos im Clavigo, der ein warmes Freundesherz hat, 
aber trogdem dem weichen und ſchwankenden Clavigo un- 
erbittlich mit dem jcharfen Berjtande und dem rejoluten 
Willen entgegentritt und zugleich das ideale Lebensziel vor 
Augen hält. Später hat Goethe nicht wieder einen }o 
bedeutenden Freundescharafter gejchaffen. Borgebildet war 
er bereit3 im Werther. Das Entweder — Oder, welches 
Carlos von Clavigo fordert, vernehmen wir bereit3 in den 
Briefen, die Werther von feinem Freunde erhält. Auch 
Götz tritt Weislingen in ähnlicher Weije gegenüber. Später 
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Schiller bleiben. Neidlos jah Goethe die Eigenartigfeit 


und die Seelengröße Schiller’s. Selten wohl hat ein iſt Oranien Egmont gegenüber dev Mahner und Warner. 
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In der Iphigenie ift das Freundespaar in feinem Contraft 
und in der gegenfeitigen Ergänzung mit wenigen Strichen 
fejt gezeichnet: der heitere, Fuge und entſchloſſene Pylades 
gegenüber dem tieffühlenden, wahren und geraden Oreſtes. 
Pylades iſt es auch, der, neben der Schwefter, durch die 
eindringlichen, zur That auffordernden Worte die Heilung 
des Freundes herbeiführt. 

Im Wilhelm Meifter ſehen wir einen Freundeskreis, 
der den jungen Meifter warnt und leitet und fo von der 
dilettantiſchen Selbjtbildung zu den praftifchen Lebens— 
intereſſen führt. 

In Hermann und Dorothea ift der Pfarrer, der zu 
den edeljten Schöpfungen des Dichters gehört, der ächte 
Hausfreund. Er ijt fein geiftreicher Schmaroger und 
Anecdotenerzähler, der bei gutem Aheinwein dem Wirthe 
nach dem Munde vedet, jondern er widerjpricht, wo es Noth 
thut und begünftigt den jo entjcheidenden Schritt Her- 
manns durch das Zureden, das von männlichen Muthe 
zeugt. Er bevormundet aber auch nicht mit fouveräner 
Salbung; er überläßt Dorothea ruhig ihrem Schmerz und 
will, daß die Dinge fich von ſelbſt klären und Löfen. - 

Die Freundſchaft bildet uns die Brücke zu dem Ernft 
des Lebens, wie ev uns in der praftifchen Thätigfeit 
des Berufs und in dem Menjchenverfehr entgegen 
tritt. Das Leben erzicht den Menjchen cbenjo wie die 
Natur, die Liebe und die Freundichaft, ja noch weit mehr; 
aber es will nicht erziehen, wie die beiden leßtern, jondern 
thut es unabfichtlih und gar oft durch den feindlichen 
und Bernichtung drohenden Zufammenftoß, wie Mephifto 
Fauſt gegenüber. “Der Sturmwind rüttelt und fchüttelt 
das Bäumchen; hält dieſes es aus, jo wird es feft, wenn 
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nicht, dann zerbricht es. In diefem Sinne jagt Goethe 
in den „Jahreszeiten“: 


„Früchte bringet daS Leben dem Mann; doch Hangen ie jelten 
Roth und luſtig am Zweig, wie uns ein Apfel begrüßt.“ 


Was die Geliebte und der Freund nicht vermögen, 
führt das Leben aus. Hermann jah Dorothea, ihr Bild 
prägte fich tief ihm ein und wandelte jein Weſen jofort 
um; aber erſt der Widerjpruch des Vaters bringt ihm Die 
Liebe zum klaren Bewußtjein, vertieft fie und macht den 
Jüngling, der jo blöde war, feſt und jelbjtändig. So er- 
zieht ihn der Widerjpruch des Lebens. Achnliches werden 
wir jpäter in dem Verhältniß von Antonio zu Taſſo ſehen. 
Was aber die Schickſalsſchläge im Leben des Einzelnen 
und der Menſchheit ſind, darüber belehrt uns der treffliche 
Pfarrer in Hermann und Dorothea in ſeinen Worten zu 
dem Richter. In knappſter Weiſe ſchildert Goethe in „Sprich— 
wörtlich” das Segensreiche des Θε 8: 


„Sch ſah mih um, an vielen Orten, 
Nach Iujtigen, gejcheidten Worten; 

An böjen Tagen mußt’ ich mic freuen, 
Daß dieje die beiten Worte verleiben.“ 


Jet werden wir auch den jchönen Spruch ın den 
„Jahreszeiten“ verjtehen: 


„Wem zu glauben ift, vedliher Freund, das fann ic) dir jagen: 
Slaube dem Leben; es lehrt befjer als Redner und Bud.“ 


Um die große Bedeutung, welche unjer Dichter dem 
Leben beimißt, gehörig würdigen zu können, müſſen wir 
e3 zunächit im Gegenſatz zu dem Streben πα har- 
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moniſcher Bildung auffaſſen. Wir haben bereits in der 


Vorrede einen Ausſpruch aus Wilhelm Meiſter (VIII, 5) 
angeführt und damit den Accord für den Grundgedanken der 
vorliegenden Abhandlung angeſchlagen: „Der Menſch iſt 
nicht eher glücklich, als bis ſein unbedingtes Streben ſich 
ſelbſt ſeine Begränzung beſtimmt.“ So begeiſtert Goethe 
für das Streben nach Selbſtbildung iſt, ſo verlangt er 
trotzdem, daß daſſelbe ſeine Grenze finde in der Thätigkeit 
des Lebens, in dem Wirken für Andere. Intereſſant iſt 
in dieſer Hinſicht der Lebenslauf Wilhelm Meiſters. Dieſer 
ging (V, 3) von folgendem Ziele aus: „Was hilft es 
mir, gutes Eiſen zu fabriziren, wenn mein eigenes Inneres 
voller Schlacken iſt? und was, ein Landgut in Ordnung 
zu bringen, wenn ich mit mir ſelber uneins bin? — Daß 
ich dir's mit einem Worte ſage, mich ſelbſt, ganz wie 
ich da bin, auszubilden, das war dunkel von Jugend 
auf mein Wunſch und meine Abſicht.“ Dann hören wir 
(VII, 8), daß er das Theater verlaſſen will, um ſich mit 
Männern zu verbinden, deren Umgang ihn „zu einer 
reinen und jichern Thätigfeit führen müſſe“. Der 
Dichter fährt dann fort: „Er erfundigte fich nach feinem 
Vermögen, und es jchien ihm nunmehr fonderbar, daß er 
jo lange fich nicht darum befümmert hatte. Er wußte 
nicht, daß es die Art aller der Menfchen jei, denen an 
ihrer innern Bildung viel gelegen ift, daß fie die äuße- 
ven Berhältnifje ganz und gar vernachläffigen.“ Den 
Schluß bildet dann (VII, 9), die ausgezeichnete Betrach- 
tung, die ficher Goethe's eigene Weltanfchauung in fich 
birgt: „ES ijt gut, daß der Menjch, der erft in die Welt 
tritt, viel von jich halte, daß er fich viele Vorzüge zu er- 
werben denfe, daß er alles möglich zu machen fuche; aber 
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wenn jeine Bildung auf einem gewifjen Grade jteht, dann 
{ΠῚ es vortheilhaft, wenn er jich in einer größeren Meaffe 
verlieren lernt, wenn er lernt, um anderer willen zu 
leben, und jeiner jelbft in einer pflichtmäßigen 
Thätigfeit zu vergefjen. Da lernt er erſt ſich 
jelbjt fennen, denn das Handeln eigentlich ver- 
gleicht uns mit andern“ Dieje Worte fünnten als 
charakteriftiiches Motto zum Torquato Taſſo dienen. 

Goethe jelbjt war in jeinem Entwicelungsgange ein 
jolcder Mann, der von dem unbedingten Streben nad) 
Vervollkommnung den Weg fand zu der geordneten, folge- 
richtigen Thätigkeit des Lebens, und was Iphigenie er- 
Itrebte, in’3 Leben zu treten, das zeigt Dorothea in poefie- 
volliter Verwirklichung. Aber Goethe's ideale Natur ging 
doch dabet nicht zu Grunde; er ließ die Jugendideale nicht 
fallen, und an ihm bewahrheiten fich die Worte Fauft’3 nicht: 

„Wenn wir zum Guten diejfer Welt gelangen, 
Dann heißt das Befjre Trug und Wahn. 
Die uns das Leben gaben, herrliche Gefühle 
Erjtarren in dem irdiichen Gewühle.“ 

Goethe ijt in der Tüchtigfeit des praftiichen Lebens, 
welche das Feithalten an dem Idealen nicht ausschließt, 
ein Vorbild für die reifere Jugend, wie es wenige giebt. 
Er war wie jein Bater umfichtig und ernſt, anftellig und 
praftijch zugreifend. Cr fonnte als junger Mann bei 
einer Yenersbrunft die nöthigen Anordnungen treffen, er 
fonnte in reiferen Jahren bei einem Seeſturm die ge- 
ängjteten Gemüther zur Selbjtbeherrichung ermahnen, eine 
jtäubige Bibliothef ordnen oder Nefruten ausheben, um 
arme Bergleute und Weber fich kümmern und doch dabei 
das Manuſeript der Iphigenie im Reiſeſack mit fich führen. 


Sentler, das Thema der Goethiichen Poefie. 4 
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Goethe wäre ficher ein ebenjo einfichtiger und gediegener 
Landwirth, Kaufmann und Fabrifherr geworden, als er 
ein großer Dichter war. Wenn nun ein jolcher Mann, 
der „des Lebens ernjtes Führen‘ fo gründlich verftand, uns 
ermahnt, neben dem Berufe täglich einige Augenblicke den 
idealen Interefjen zu widmen, jo wird unjere kaufmännische 
Jugend gewiß ohne Mißtrauen ihm zuhören und es beher- 
zigen, wenn er im Wilhelm Meifter warnend ruft: „Ver— 
gebt nicht über euerem Addiren und Bilanciren 
das eigentliche Facit des Lebens.“ Und vielleicht 
wird Mancher in fich gehen, wenn er hört, was unjer 
Dichter ebendort (II, 1) jagt: „Der Menjch ift jo geneigt, 
Π mit dem Gemeinften abzugeben, Geiſt und Sinne 
Itumpfen jich jo leicht gegen die Eindrüce des Schönen 
und Vollkommenen ab, dag man die Fähigkeit, e8 zu em- 
pfinden, bei ſich auf alle Weije erhalten jollte. Denn 
einen jolchen Genuß kann niemand ganz entbehren, und 
nur die Ungewohnheit etwas Gutes zu genießen, ift Ur- 
jache, daß viele Menjchen jchon am Albernen und Abge- 
Ihmadten, wenn e3 nur neu ift, Vergnügen finden. Man 
jollte alle Tage wenigftens ein fleines Lied hören; ein 
gutes Gedicht lejen, ein treffliches Gemälde jehen, und, 
wenn es möglich zu machen wäre, einige vernünftige Worte 
hören.“ — Dieje Ermahnung gilt aber feineswegs blos 
der lernenden faufmännijchen Jugend und den Gehiülfen, 
jondern nicht minder den Chefs, die nicht immer geneigt 
jind, ihre Gejchäftszeit derart abzufürzen, daß die ihnen 
Untergebenen ein paar Abendftunden fir fich behalten. Die 
Engländer arbeiten fürzer und darum beſſer; deßhalb find 
fie uns auch im Handel und in der Induftrie jo ſehr über- 
legen. 
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Goethe war von Haus aus wohlgejtellt und hätte es 
fi), wenn er gewollt hätte, recht bequem machen fünnen. 
Er that e8 aber nicht und iſt auch injofern ein Vorbild 
für unjere Jugend. Was Fauſt zu Mephifto jagt, war 
auch der Wahljpruch unjeres großen Dichters: 

„Werd ich beruhigt je mid) auf ein Faulbett legen, 

So jei es gleich) um mid gethan. 

Kannit Du mich mit Genuß befügen, 

Das [εἰ für mich der letzte Tag.“ 

Wäre Goethe arm gewejen, jo hätte ex ficher nicht 
durch überjpannte Theorien jondern durch eigene Kraft, 
wie Dorothea, ſich emporgearbeitet: „Genügſam it fie 
und fleißig und jo gehört ihr die Welt an“. Ein gelun- 
gener Vers fteht in „Sprichwörtlich”; wenn der Dichter 
noch lebte, würde er ihn wahrjcheinlich einem Volksbeglücker 
in’s Album gejchrieben haben: 

„Wer aber recht bequem ijt und faul, 

Flög' dem eine gebratene Taube in's Maul, 
Er würde höchlich ſich's verbitten, 

Wär' ſie nicht auch geſchickt zerſchnitten.“ 


Goethe würde es aber auch nicht gemacht haben, wie 
Diejenigen, welche den Communismus in's Leben riefen, 
die ſich koſtbare Palais bauen, ehe ſie ihren Arbeitern ein 
menſchenwürdiges Daſein geſchaffen. Denn er lebte ver— 
hältnißmäßig ſehr einfach und ſein ſittlicher Wahlſpruch, 
den er ſelbſt befolgte, war: 


„Edel ſei der Menſch, 
Hülfreich und gut.“ 


Das Leben, d. h. der Beruf und die Pflicht, die Sorge 
für die Angehörigen, Krankheit und Entbehrung, Kummer 
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und Noth treten den ideal gejtimmten Kräften des Gefühls 
und der Phantafie feindlich entgegen, zertrümmern die edel- 
jten Keime und werfen dem Streben unüberfteigliche Hin- 
dernifje in den Weg. Goethe fennt recht wohl die Schmer- 
zen und die jchweren Stunden des Lebens. Er macht fich 
aber den tragijchen Ernjt, der in dem Weltganzen liegt, 
nicht dadurch leicht und bequem, daß er den Ausspruch 
vom „unerforjchlichen Rathichluffe Gottes“ zur widerwär- 
tigen Phraſe macht. Er fennt die Stunden, in denen der 
bejjere Menjch Peſſimiſt wird und nur der oberflächliche 
Alltagsmenjch mit jelbitgefälligem Blick die ausgiebige Run- 
dung jeines Dajeins muftert. Die beften Menjchen gerade 
haben von jeher das Herbe der Enttäufchungen und bit- 
teren Erfahrungen am tiefjten gefühlt. Nicht Sophofles 
allein hat gejagt „Nimmer geboren zu fein, ift der Wünſche 
größter“; auch Shafejpeare und Goethe kennen dieje Stim- 
mung. Ste tjt nicht dauernd, aber fie ift da; fie wird 
überwunden, doch jeden Augenblick kann der Gedanke wie- 
der fommen: „Was ΠῚ der Menjch für ein zweizinfiges 
Ding!” Schlagen wir nur den unerjchöpflichen Fauft 
wieder auf und hören, wie Goethe denkt: 

„Wenn Phantaſie ſich jonjt mit fühnem Flug 

Und hoffnungsvoll zum Ewigen erweitert, 

So ijt ein Heiner Raum ihr nun genug, 

Wenn Glüd auf Glück im Zeitenftrudel jcheitert. 

Die Sorge nijtet gleic) im tiefen Herzen, 

Dort wirfet fie geheime Schmerzen, 

Unruhig wiegt fie ſich und ftöret Luft und Ruh’; 

Sie dedt jich jtetS mit neuen Masken zu, 

Sie mag als Haus und Hof, als Weib und Kind erjcheinen 

ALS Feuer, Wafjer, Dolch und Gift; 

Du bebjt vor allem, was nicht trifft, 

Und was Du nie verlierit, das wirft dur ftetS beweinen.“ 


Goethe fennt auch die arge Welt und die böjen Men- 
ſchen; er durchichaut fie um jo befjer, je weicher jein Ge— 
fühl ift. Aber trogdem überwindet er den oft jo wohl- 
berechtigten Peſſimismus und bleibt dem Kern jeines Wejens 
der Menjchenliebe, ähnlich wie Chriftus, treu. Unendlich 
liebenswürdig Spricht er dieß aus in dem Gedicht „Hypo— 
chonder“, welches fich unter „Epigrammatisch” findet: 


„Der Teufel Hol’ das Menjchengeichlecht ! 
Man möchte rajend werden. 

Da nehm’ ich mir jo eifrig vor: 

Will Niemand weiter jehen, 

Bill al’ das Volf Gott und ὦ) jelbjt 

Und dem Teufel überlafien ! 

Und faum jeh’ ich ein Menſchengeſicht, 
So hab’ ich's wieder lieb.” 


Doch {{{ er daneben mit vollftem Recht der ſtolze Mann, 
der da jagt: „Wenn ich dich liebe, was geht's dich an.“ 
Und wie man den unfauberen Gejellen, der „Spottgeburt 
aus Dre und Feuer“ aus dem Wege gehen kann, ohne 
dem Standpunkte der Humanität etivas zu vergeben, weiß 
er auch: 


„Selig, wer fich vor der Welt 
Ohne Haß verjchließt, 
Einen Freund am Bujen hält 
Und mit dem genieht.“ 


Wie aber genießen wir die Segnungen des Lebens, 
die in überreicher Fülle da find, ohne dem Schickſal zu 
verfallen? Durch nichts anders als durch Selbitbe- 
herrihung und Selbjtbejchränfung. Einen bejjeren 
Ariadniefaden durch) die Irrgänge des Lebens giebt es nicht. 
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Jeder erfährt das an ich ſelbſt, jeder weiß es ſehr wohl, 
fühlt aber auch, wie jchwer es ift, fich ſelbſt zu beherrjchen, 
aus jich jelbit ein Kunftwerf zu machen, wie es 
Goethe angeftrebt und vielfach ausgeführt hat. Der Mensch, 
der im Stande ift, fich zu beherrfchen, gleicht dem Schiffs— 
fapitän, der auf dem brennenden Schiffe ruhig die An- 
ordnungen trifft zur Rettung der Andern, und ift Alles 
gejchehen und für ihn felbft fein Heil in Ausficht — in's 
Meer jpringt. Goethe, der „Fürftenfnecht“, ftellt deßhalb 
auch hohe Forderungen an den Herrjcher. Wir lernen fie 
in dem fchönen Gedichte „Ilmenau“ fennen: 


„Der fann [16] manden Wunſch gewähren, 
Der ἔα! fich jelbjt und feinem Willen lebt; 
Allein wer Andre wohl zu leiten ftrebt, 
Muß fähig fein, viel zu entbehren,“ 


Wer aber nach Innen, gegen fich jelbft das Com— 
mandowort jprechen kann, dem fehlt es auch nach Außen 
nicht, der fann auf die Außenwelt umgeftaltend wirken. 
Und jo kommen wir denn zur Höhe der fittlichen Welt- 
anſchauung Goethe's, die ich nirgends jo klar und jo groß 
ausgejprochen finde, als im Wilhelm Meifter (VD): Des 
Menjchen größtes Verdienft bleibt wohl, wenn er die Umstände 
jo viel al3 möglich beftimmt und fich jo wenig als mög- 
lich von ihnen beftimmen läßt. Das ganze Weltwefen 
liegt vor uns, wie ein großer Steinbruch vor dem Bau: 
meister, der nur dann den Namen verdient, wenn er aus 
diejen zufälligen Naturmafjen ein in feinem Geifte ent- 
ſprungenes Urbild mit der größten Defonomie, Zweckmäßig— 
feit und Feltigfeit zufammenftellt. Alles außer ung ift 
nur Element, ja ich darf wohl jagen, auch alles an uns; 
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aber tief in uns liegt dieſe ſchöpferiſche Kraft, die das zu 
erſchaffen vermag, was ſein ſoll, und uns nicht ruhen und 
raſten läßt, bis wir es außer uns oder an uns, auf eine 
oder die andere Weiſe, dargeſtellt haben.“ 

Daß der Menſch durch ſeinen ernſten ſittlichen Willen 
nach Außen herrſcht und dem Schickſal feſt gegenüber ſteht, 
ſpricht Ὁ απ Schluß von Hermann und Dorothea in 
den Worten Hermann’s aus: 

„Denn der Menſch, der zur jchwanfenden Zeit auch jchwanfend 
gejinnt iſt, 

Der vermehret das Uebel, und breitet es weiter und weiter; 

Aber wer feſt auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt ji.“ 


Derjelbe Gedanfe liegt auch furz vorher in den Abjchteds- 
worten von Dorothea’3 erſtem Bräutigam. Er jpricht vom 
Miederjehen, nicht im Ienjeits, jondern nach der Revolu— 
tionszeit: 

„Du bewahrit mir dein Herz; und finden dereinſt wir uns wieder 


Ueber den Trümmern der Welt, jo jind wir erneute Gejchöpfe, 
Umgebildet und frei und unabhängig vom Schidjal.“ 


Unabhängig vom Schickſal ift aber, wer nicht mehr 
von den Neigungen und Leidenjchaften Hin und her ge- 
trieben wird, ſondern fein feſtes Centrum in fich hat. 
Dann ift auch der Tod fein Schreebild mehr, mögen wir 
uns nun auf den Standpunft des Frommen oder des 
Philoſophen ftellen. In diefem Sinne läßt Goethe den 
Pfarrer in Hermann und Dorothea jprechen, der weder 
ein Orthodorer noch ein Bietift iſt: 

,- — — — Des Todes rührendes Bild jteht 


Nicht als Schreden dem Weifen, und nit als Erde dem 
Srommen. 
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Jenen drangt ἐδ in's Leben zurücd, und fehret ihn handeln; 
Diejem jtärft es, zu Fünftigem Heil, in Trübfal die Hoffnung; 
Beiden wird zum Leben der Tod.“ 


So haben wir, an der Hand des Dichters, die Höhen 
des Lebens erflommen und betrachten jeßt auch vom Stand- 
punfte des Lebens, nicht des Jenſeits, die Religion. 
Denn die Wurzeln der Religion find im Diefjeits und 
ihre herrlichen Blüthen und Früchte fallen auf die trdijche 
Welt. Das fo verrufene Dieffeits ift diefelbe Welt, worin 
Goethe gewandelt ift und feine Iphigenie und Dorothea 
gedichtet Hat, wo Raphael jeine Sixtinifche Madonna ſchuf 
und Mozart das Verſöhnendſte componirte, was ein Ohr 
je gehört, die Priefterchöre und den Geſang der drei Ge- 
nien in der Zauberflöte. Wem diefe Schöpfungen nicht 
überzeugend verfünden, daß das Göttliche in der Menjch- 
heit liegt und auf der Erde wächſt, der hat auch die 
Ehriftusidee nie dem Kerne jondern nur der orientalischen 
Schale nach in fich aufgenommen. Chriftus ift Gottes 
Sohn wie wir Gottes Kinder, d. h. nichts anders als, die 
göttliche Anlage wohnt in der Menschheit und in dem 
Deenjchen. Der Menjch thut Buße, fo oft er fich- auf 
dieje jeine Anlage befinnt, und das Himmelreich ift nahe 
herbeigefommen, jo wie der Menjch und die Menjchheit 
fich aufrafft zum Streben nach höheren Stufen der Ent 
wickelung. 

Das Thema der Goethiſchen Poeſie und das Weſen 
der Religion ſind innig verwandt. Wäre der liebens— 
würdige Stifter des Chriſtenthums, ähnlich wie Mahadöh 
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daß er bei einem bigotten Phariſäer zu Tiſche gejejjen 
hätte. Käme er jeßt zu uns vielverwirrten deutjchen Men- 
ſchenkindern, jo wiirde er dem Inhalte nach ähnlich jprechen 
wie früher, die Form aber würde er den Zeitverhältnifien 
anpafjen. Ich denfe mir ihn jo gut und jo jchalfhaft wie 
ihn Goethe in der „Legende vom Hufeiſen“ unübertreff- 
lich jchilderte. Daß er mit den Öottjeligen poltern und 
mit den Unfehlbaren fluchen würde, glaube ich nicht. Er 
würde fich aber freuen, daß nunmehr Gottes Wort nicht 
mehr blos in der Bibel jteht, jondern auch in den Ge- 
jeßen des Eulturftaates, in Lejjing’s Nathan, in Goethe’s 
Iphigenie und Anderem mehr. Er würde fich freuen, daß 
die Menschen das Göttliche in der Natur juchen und die 
Mißhandlung des Baumes und Thieres als ein Verbrechen 
jtrafen. Dem Bürger würde er, da diejer nicht mehr, wie 
in PBaläftina, unter dem römischen Prätor fteht, feine 
Pflichten gegen den Staat jehr eindringlich vorhalten. Da 
fönnte er wohl jo ernjt und jtrenge bliden wie damals, 
αἰ er die Geldwechsler aus den Tempelhallen trieb. Helft 
Euch jelbjt, würde er den Philijtern zurufen, die bange 
find vor dem „Iheilen‘; geht an die Wahlurne und denkt 
nicht, daß ich ein Wunder thue! 

Doch wir dürfen nicht Goethe aus dem Auge ver: 
lieren; diejer fünnte ein verdrießliches Geficht machen, wenn 
die Bolitif ihn in der Gemüthlichkeit jtörte. 

Goethe trennt weder das Göttliche von dem Menjch- 
lichen noch auc) das Unendliche von dem Endlichen. Daß 
ihm die Chriſtusidee zufammenfällt mit dem Gefühl des 
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in Goethes Ballade, auf die Erde zur Zeit Goethes ge- 
fommen, ficher wäre er lieber mit ihm und Schiller im 
Park zu Weimar plaudernd auf- und abgewandelt, als 


Göttlichen in dem Menschen zeigt folgende ausgezeich- 
nete Betrachtung im Wilhelm Meifter (VD: „Wenn wir uns 
al3 möglich denken fünnen, daß der Schöpfer der Welt 
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jelbft die Geftalt jeiner Creatur angenommen, und auf 
ihre Art und Weiſe fich eine Zeit lang auf der Welt be- 
funden habe, jo muß uns diejes Gefchöpf ſchon un— 
endlich vollfommen erjcheinen, weil fich der Schöpfer 
jo innig damit vereinigen fonnte. Es muß alfo in dem 
Begriff des Menfchen fein Widerfpruch mit dem 
Begriff der Gottheit liegen, und wenn wir auch oft 
eine gewiſſe Unähnlichfeit und Entfernung von ihr em— 
pfinden, jo it ε8 doch um jo mehr unjere Schuldigfeit, 
nicht immer wie der Advocat des böfen Geiftes nur auf 
die Dlößen und Schwächen unjerer Natur zu jehen, fon- 
dern eher alle Bollfommenheiten aufzujuchen, wo— 
durch wir die Ansprüche unfrer Gottähnlichkeit bejtätigen 
können.“ 

Das Chriſtenthum gab ja gerade der Menſchheit, die 
in Peſſimismus und Verzweiflung gerathen war, das 
Selbſt- und Lebensgefühl wieder, freilich nicht das ſinnlich— 
weltliche und politiſch-nationale, wohl aber das ideale. 
Muth, Vertrauen und Begeiſterung zog mit dem Chriſten— 
thum in die Herzen ein, weil die Menſchen ſich mit dem 
Göttlichen Eins fühlten oder Eins zu fühlen beſtrebten. 
Mit dem idealen Selbſtgefühl fing die Menſchheit wieder 
an zu ſtreben. 

Wenn nun dieſer ewige, aber zarte Kern der Chriſtus— 
idee jich in das feſte Steingebäude der Kirche rettete, ja 
verlor, jo war dieß im der mittelalterlichen Weltperiode 
nicht anders möglich; er wäre jonft in den wilden Zeiten 
verjchlittet worden. Die Reformation grub den Kern wie- 
derum aus dem verjteinerten Gehäufe heraus. Aber troß 
diejev großen That fonnte fie doch nicht annähernd die 
fatholifche Kirche in dem Cultus und jeiner fchöpferifchen 
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Kraft erreichen. Sie hatte die Kritik in's Gefecht geführt, 
mußte daher auch darauf gefaßt jein, daß Diele, unab- 
hängig von der Kirche, ihren eigenen Weg ging und die 
Wiſſenſchaft jchuf, die weder von dem Glauben noch von 
der Kirche bevormundet jein will. 

Sp fam e3 denn auch, daß ein Goethe jo unabhängig 
ſich äußern konnte wie in der obigen Stelle. Er hat aber 
zu wiederholten Malen fich in ähnlicher Weije geäußert. 
Höchft poefievoll ift in den Zahmen Xenien (III) der Vers: 


„Wär nicht das Auge jonnenhaft, 

Die Sonne fönnt’ es nie erbliden; 

Läg' nit in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie fönnt’ ung Göttlihes entzüden?“ 


In den ‚Vermiſchten Gedichten“ findet fich das kleine 
Gedicht „Menjchengefühl“: 


„Ad ihr Götter! große Götter 
In dem weiten Himmel droben! 
Gäbet ihr uns auf der Erde 
Feiten Sinn und guten Muth; 
O wir ließen euch, ihr Guten, 
Euren weiten Himmel droben.” 


Ueber die Einheit des Unendlichen und Endlichen be— 
[ehrt uns in „Gott, Gemüth und Welt“ folgender Vers; 


„Willſt du in's Unendliche jchreiten, 
Geh’ nur im Endlichen nach allen Seiten.“ 


Eine treffende Antwort giebt Alphons (V, 2) dem 
jungen Tafjo, der die jchwärmerische Sehnjucht ausspricht, 
dereinft im neuen Sonnenthal dem Schmetterlinge gleich 
die Flügel raſch und freudig zu entfalten: 
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„— — Lern, ich bitte Dich, 
Den Werth des Lebens kennen.“ 

Aber, könnte Jemand poltern, das iſt ja verderblicher 
Unglaube, das iſt ja Gottesläſterung, „der Jude wird ver— 
brannt!“ — Halt! Goethe ſpricht fo und er iſt τοδί, war 
ſogar Weimariſcher Miniſter und gilt als Deutſchlands 
größter Dichter! Iſt es aber nicht Derſelbe, der von dem 
Menſchen, weil dieſer das Göttliche in ſich trägt, das 
höchſte Streben verlangt und dann die größte Selbſt— 
beſchränkung? Iſt nicht ſein ſittlicher Wahlſpruch: „Edel 
ſei der Menſch, hülfreich und gut“? — Soll der Jude 
auch da noch verbrannt werden? — 

Goethe ſieht in der Gottheit den „Vater der Liebe“, 
nicht den Schutzpatron der Fanatiker. Goethe verlangt, 
wie das Chriſtenthum, die höchſten Tugenden von dem 
Menſchen: das Streben nach Vervollkommnung, die Selbſt— 
beſchränkung und damit die Selbſtverleugnung. 

Die Kunſt, die Poeſie, die Philoſophie, die Staats— 
idee ſind allmählich geworden und gewachſen; fie find die 
Nejultate der vorwärts ftrebenden Menjchheit. Warum 
joll nun die Religion eine Ausnahme bilden und richt 
unter den Gefichtspunft des hiſtoriſchen Proceſſes fallen Ὁ 
Warum joll Ehriftus nicht ebenfo gut ein Sohn der 
Menschheit fein wie die großen Könige und Dichter? 
Chriſtus erjcheint uns nur um jo höher, je näher er ung 
Iteht; „denn glaube mir, dem Menfchen ift ein Menfch noch 
immer lieber, als ein Engel“. (Leſſing's Nathan I, 1.) 

Legen wir demgemäß den Maaßſtab der Gejchichte 
an die Bibel, jo wird fie nichts von ihrem ewigen Kerne 
verlieren. Die Gleichgültigen werden ſich alsdann viel- 
leicht wieder ihr zumvenden und erjtaunt fein, wie die ewigen 
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Wahrheiten in hellem Glanze, ähnlich den Sternen in 
ruhiger Nacht, funfeln. Auch der wifjenjchaftlich Gebildete 
wird mit freudiger Ueberrafchung gewahr werden, welch’ 
eine Fülle von Segnungen aus diefem Duell geflofjen und 
daß ein beſſeres Haus- und Volksbuch für moralische Er- 
bauung bis jet noch nicht gejchrieben worden tft. Aus 
dem Duell der lutheriichen Bibel haben Lejfing, Goethe 
und Schiller getrunfen und mit den Grundjäßen der 
Humanität die Herzen bewegende Sprachgewalt gewonnen. 

Unjere Aufgabe war bisher zu zeigen, wie fich δίς 
Natur, die Liebe, die Freundichaft, der Beruf, die Religion 
in den Goethifchen Dichtungen jpiegeln und fein Thema 
beftimmen. Es bleibt uns noch übrig die Ehe und δὶς 
Samilie, jowie den Staat in ähnlicher Hinficht zu be- 
trachten. 

Die Ehe Το Liebe und Freundichaft zugleich ſein; 
mit der Freundfchaft {θεῖ fie die Aufnahme des ergän- 
zenden Widerjpruchs. Doch kann die Ehe die Begeifterung 
der Liebe und das ideale Streben der Freundichaft nur 
in jeltenen, vom Schickſal begünftigten Fällen bewahren; 
denn δίς Härte der Lebensbedingungen, die Noth und die 
Plage nagen wie Wellen am Felſen. Troßdem {ΠῚ die 
Ehe der Grundpfeiler des Culturlebens, und wer an ihm 
vüttelt, zerjtört auch die Gejittung. Goethe hat dieß in 
den Wahlverwandtjchaften (1, 9) mit erniten und eindring- 
lichen Worten ausgejprochen; unjeren Socialdemofraten 
dürften fie nicht pafjen: „Die Ehe ift der Anfang und 
der Gipfel aller Eultur. Sie macht den Rohen mild, 
und der Gebildetite Hat feine befjere Gelegenheit jeine 
Milde zu beweifen. Unauflöslich muß fie fein: Denn fie 
bringt jo vieles Glüd, daß alles einzelne Unglüd dagegen 
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gar nicht zu rechnen iſt. Und was will man von Unglück 
reden? Ungeduld iſt es, die den Menſchen von Zeit zu Zeit 
anfällt, und dann beliebt er ſich unglücklich zu finden. 
Laſſe man den Augenblick vorübergehen, und man wird 
ſich glücklich preiſen, daß ein ſo lange Beſtandenes noch 
beſteht. Sich zu trennen, giebt's gar keinen hinlänglichen 
Grund. Der menſchliche Zuſtand iſt ſo hoch in Leiden 
und Freuden geſetzt, daß gar nicht berechnet werden kann, 
was ein Paar Gatten einander ſchuldig werden. Es iſt 
eine unendliche Schuld, die nur durch die Ewigkeit abge— 
tragen werden kann. Unbequem mag es manchmal ſein, 
das glaub ich wohl, und das iſt eben recht. Sind wir 
nicht auch mit dem Gewiſſen verheirathet, das wir oft 
gerne los ſein möchten, weil es unbequemer iſt als uns je 
ein Mann oder eine Frau werden könnte?“ 

Nirgends wird Glück und Unglück ſo tief empfunden 
als in der Ehe. Das Hauskreuz bleibt ſelten Jemand 
geſchenkt; aber der Hageſtolze, der dieſem aus dem Wege 
gehen will, iſt doch deßhalb nicht beſſer daran. Der 
Menſch braucht das Schickſal, um gründlicher und tiefer 
zu werden; er braucht es, um das Glück, auch wenn es 
ſeine Gaben nur mäßig ſpendet, dennoch als Glück zu 
empfinden und dankbar hinzunehmen. Für böſe Stunden 
aber, die den Peſſimismus herbeiführen, iſt wohl kein 
beſſerer Troſt zu finden, als ihn die Gräfin der Prinzeſſin 
im Taſſo (III, 2) darreicht: 


„DO blide nicht nach dem, was jedem fehlt; 
Betradte, was noch einem jeden bleibt!“ 


Bervollitändigt werden dieſe jchönen Zeilen durch die 
Worte der Gräfin zu Antonio (III, 4): 


65 


„Es jcheint von Zeit zu Zeit bedarf der Weije, 
Sp jehr wie andre, das man ihm die Güter, 
Die er beſitzt, im rechten Lichte zeige.“ 

Selbſt der gelegentliche eheliche Zwift, der bei dem 
Gegenjaß der Charaktere und bet den verwicelten Lebens— 
verhältniffen unausbleiblich it, hat jein Gutes: Mean lernt 
πώ), wie Goethe einmal in den Wahlverwandtichaften be- 
merft, wieder näher fennen. Er ift ficher beſſer als Die 
gegenseitige Verhätſchelung, die gar häufig auf Eitelfeit 
beruht und auf dem Gefallen an Schmeichelei. Einen 
überzeugenden Einbli in die Urjache jo mancher häus- 
fichen Erregungen bieten im Taſſo (III, 4) die Worte 
de3 Antonio, die auf den Mangel an Selbjtbeherrichung 
zielen: 

„Mit Fremden Menjchen nimmt man ji zujammen, 

Da merft man auf, da jucht man jeinen Zweck 

In ihrer Gunst, damit fie nugen jollen; 

Allein bei Freunden läht man frei fih gehn, 
Man ruht in ihrer Liebe, man erlaubt 

Sich eine Laune, ungezähmter wirft 

Die Leidenſchaft, und jo verlegen wir 

An erjten die, die wir am zärtjten lieben.“ 

Daß wir unjere Forderung an das Leben nicht zu 
hoch hinauf jchrauben jollen, lernen wir am beiten in der 
Ehe. Denn hier gelten die PBflichten, die Goethe jo nad): 
drücflich betont, die Selbftbejchränfung und die Selbjtver- 
leugnung. Eignen wir fie uns an, jo {ΠῚ der Segen fein 
geringer; aber das Ziel it leichter zu ſtecken, als da— 
nach zu wandeln. Schon deßwegen, weil dieje Tugenden 
in der Ehe täglich geübt werden müſſen, it fie dasjenige 
menschliche Verhältniß, welches von jeher die Humanität 
am meisten gefördert hat. Der Mann fann nicht ver: 
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langen, daß die Frau die Stimmung der Braut habe; die 
Stürme des Lebens werfen zu viele Blüthen nieder. Es 
it ein jchönes Wort Goethe's in Hermann und Dorothea: 
„Der Mann bedarf des erheiternden Weib's“; aber 
auch hier gilt es zu vefigniren, denn die Stirn ift oft 
jchwer von Wolfen frei zu machen. 

Wiewohl unfer Dichter eine merkwürdige Befangen- 
heit bei Begründung der Ehe zeigte, hat er doch, wie wir 
aus der obigen Stelle jahen, ihr Weſen tief erfannt und 
poetisch veranfchaulicht. Was für treffliche Frauenbilder 
find Elifabeth im Göß, Charlotte in den Wahlverwandt- 
ichaften und die Mutter in Hermann und Dorothea! 
Gerade die leßtere heimelt ung Deutjche jo jehr an. Sie 
iſt die umfichtige, thätige Hausfrau, die feine Schritte 
vergebens thut, die fein abgelegtes Stück verjchleudert. 
Sie iſt aber zugleich eine jo gutmüthige Lebensgefährtin 
des Mannes, die deſſen Schwächen fennt und harmlos 
nimmt, die den Sohn ermahnt, freundlich den polternden 
Bater zu bitten. Und zugleich iſt fie couragirt, fie iſt 
nicht bange vor der Wahl des Sohnes, auch nicht bange 
vor dem Manne; fie führt ihren Hermann entjchlofjen 
zum Bater, daß er ihn um die Hand des fremden Mäd- 
chen3 bitte. — Die trefflichen Worte Dorothea’s über die 
Stellung der Frau im Haufe, haben wir jchon früher 
εἰ. Doch fünnen wir nicht umhin, noch eine Stelle 
aus Wilhelm Meifter (VII, 6) anzuführen, die fich jenen 
Worten Dorothea’3 ergänzend anjchließt: „Wie wenig Män- 
nern iſt es gegeben, gleichjam als ein Geftirn regelmäßig 
wiederzufehren, und dem Tage, jo wie der Nacht vorzu- 
ſtehn, [ὦ ihre häuslichen Werkzeuge zu bilden, zu pflan- 
zen und zu ernten, zu verwahren und auszujpenden, und 


Den Kreis immer mit Ruhe, Liebe und Zweckmäßigkeit zu 
durchtwandeln! Hat ein Weib einmal dieje innere Herrichaft 
ergriffen, jo macht fie den Mann, den jie liebt, erjt allein 
dadurch zum Herrin; ihre Aufmerkjamfeit erwirbt alle Kennt— 
niffe, und ihre Thätigkeit weiß fie alle zu benugen. So 
it fie von niemand abhängig, und verjchafft ihrem Manne 
die wahre Unabhängigkeit, die Häusliche, Die innere; das, 
was er befigt, fieht er gejichert, das, was er erwirbt, gut 
benußt, und jo fann er jein Gemüth nach großen Gegen- 
ftänden wenden, und wenn das Glück gut ift, das dem 
Staate jein, was feiner Gattin zu Haufe jo wohl an- 
ſteht.“ 

Die Ehe ſpendet ihren vollſten Segen erſt dann, 
wenn ſie ſich zur Familie erweitert, wenn ihr Kinder 
beſchieden werden. Damit vermehrt ſich freilich das Haus— 
kreuz, aber die Freude wird auch unendlich größer. Die 
Selbſtbeſchränkung und vielfache Entſagung, die das Fa— 
milienleben mit ſich bringt, trägt die ſchönſten Früchte. 
Verſtummte oft für lange die Freude an der Selbſtbil— 
dung und an einer idealen Erholung, legten ſich Ent— 
behrung, Krankheit, Kummer und Verdruß wie unüber— 
ſteigliche Felsblöcke in den Weg: es kommt doch die Zeit, 
in der das Leben für Andere wieder zum Streben nach 
Selbſtbildung führt. Die Kinder wollen Alles wiſſen und 
oft weiß der Papa das Allernothwendigſte nicht von dem, 
was ſie fragen. Wie oft dachte ich an die Lage Wilhelm 
Meiſter's, als ihn ſein Felix mit Fragen über die Gegen— 
ſtände der Natur beſtürmte und er in der äußeren Welt 
ſo wenig Beſcheid wußte. Es ging mir ſelbſt nicht beſſer, 
denn wer lernte früher auf dem Gymnaſium etwas von 


der Natur: das Digamma war doch weit wichtiger! 
Semler, Das Thema der Goethiſchen Poefie. 5 
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Selten fonnte ich ein Blatt, eine Blume, einen Baunt, 
einen Stein oder Bogel genauer bezeichnen. Ungeduldig 
riefen die Kinder eines Tages: „Papa, Du weißt aber 
auch gar nichts.“ Dieb Half! Sch chleppte Blätter, 
Blumen und Steine in der Tafche nach Haufe, fragte 
Hans und Kunz, las Bücher, faufte ausgejtopfte Vögel 
und bejchrieb jie den Kindern nach dem jchönen Werke 
von Brehm. Die Literatur und Kunjt mußte ich freilich 
einige Jahre liegen lafjen, aber ich eignete mir Kenntniſſe 
an, zu denen tch ohne das Familienleben gar nicht ge- 
langt wäre. Das iſt erſt die wahre Freude, wenn das 
Streben nach Selbjtbildung jo betrieben wird, daß es 
AUndern und zumal den Nächiten zu Gute fommt. 
Kummer und Angjt werden dadurch zehnfach aufgewogen. 
Man vergißt beides wieder und erhält mit der Jugend 
neue Jugend. Die Selbſtbeſchränkung und Selbft- 
verleugnung führt alfo zur Selbjtverjüngung und 
zum unfterblichen Fortleben in Andern. So ijt das 
bejchränfte irdiiche Leben ein ewiges, das Diefjeits ein 
Jenſeits. Denn auch in dem Fortleben muß ſtatt des 
ewigen Strebens die Selbjtbejchränfung und die Selbit- 
verleugnung eintreten. Dieje aber jcheint Vielen zu jchwer. 
„Leb im Ganzen; wenn Du lange dahin bijt, es bleibt.“ 

Zum Schlufje haben wir noch nachzuweijen, wie 
ich unjer Dichter zum Staate verhält. 

In Goethes Jugend fiel der Aufſchwung Preußens 
durch Friedrich den Großen; als Mann war er der 
Freund und Ratgeber des unvergeßlichen Karl Auguft, 
und er wurde nicht wenig bejtimmt durch den mächtigen 
Eindruf von Napoleon’3 Genie. Der Geift der Welt: 
gejchichte verfürperte ſich ihm in diejen plaftiich geprägten 
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Naturen. Die franzöfiiche Revolution dagegen erjchten 
ihm jo jehr vom Geifte der Willkür durchdrungen, jo ge- 
waltſam und die alten Gulturfeime niedertretend, daß er 
ihr nicht wie der große Philoſoph in Königsberg feit in's 
Auge jehen und ihr Weſen durchichauen konnte. Der 
Geiſt der Maſſe erjchien ihm als ein vielföpfiges, form— 
loſes und unbeimliches Chaos, das nicht weiß, was es 
will. — Die Holländer, die mit Alba's geübten Heeren 
fochten und todesmuthig ihre Dämme durchitachen, waren 
andere Leute, als der Schneider und Geifenfieder im 
Egmont! 

Das fühne NReformiren, das Abvrechen und Auf- 
bauen, das Unruhige und Beunruhigende des Freiherrn 
von Stein raubte Goethe die Gemüthlichkeit. Die natio- 
nale Begeifterung des greifen Blücher fonnte er auch nicht 
theilen; Napoleon hatte ihm zu jehr imponirt. Die Natur, 
mit ihrem gleichmäßigen Werden und Wachjen, die jtätig 
voranschreitende Gultur lag ihm näher als parlamen- 
tarisches und nationales Leben. Er mochte Ddieje jeine 
Schranfe fühlen, und deßhalb jchloß er fich neidlos und 
in herzlicher Freundſchaft an Schiller an, dem Deutjchen 
Genius, der Goethes Ideal der individuellen Befrei- 
ung ergänzte durch das Ideal der joctalen, politifchen 
und nationalen Freiheit. Wer aber troßdem mit 


, Goethes Schranke fich nicht zufrieden geben kann, dem 


rufen wir die Worte der Prinzeſſin im Taſſo (II, 1) in's 
Gedächtniß: 
„Du mußt von einem Mann nicht alles fordern, 
Und Dieſer leiſtet was er Dir verſpricht.“ 
Bemerkenswerth iſt es, daß Goethe nicht Hutten oder 
Sickingen zum Helden nahm, ſondern den weniger bedeu— 
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tenden Götz. Deßgleichen nahm er nicht Oranien, den 
Befreier der Niederlande, zum Mittelpunkt der Tragödie, 
Sondern den weit unter ihm ftehenden Egmont. Und den 
finfteren Dämon der Nothwendigfeit fonnte er, mit 
Shakeſpeare'ſchem Geift, in Alba entwerfen, nicht aber 
einen Helden der Freiheit. Inzwiſchen hatte Goethe den— 
noch Momente, in denen fich jein Genius unbefangen 
über die Schranke erhob. Hermann und Dorothea tt 
auch infofern das Juwel jeiner Dichtungen. Die Be— 
rechtigung der franzöfiichen Revolution zeigte er dort 
in dem Gejange „das Zeitalter”. Ex deutet hier auf Die 
Selbftjucht der privilegirten Stände, als die Urjache der 
Revolution, Hin: 

„Damals hoffte Jeder, [1 ſelbſt zu leben; es jchien ſich 

Aufzulöſen das Band, das viele Länder umitridte, 

Das der Müßiggang und der &igennuß in der Hand hielt.“ 


Ebenjo giebt er der nationalen Begeifterung in den 
legten Worten Hermann's Ausdruck. 

Daß der Dichter das Fürſtenthum feiner Zeit hoch— 
hielt, daran hatte er Recht, denn Deutjchland verdankt 
jeit dem großen Kurfürſten feine Erhebung aus der haus- 
backenen Spießbürgerei hauptjächlich bedeutenden Fürſten 
und Staatsmännern. Wer hätte es auch jonjt thun kön— 
nen? Dem deutſchen Landesfürjtenthbum der damaligen 
Zeit verdankte Deutfchland zugleich jeinen Aufſchwung in 
der Poeſie und Kunft. Goethe war indefjen fein „Für: 
jtenfnecht“ ; er jtellte an den Monarchen die höchjten 
Forderungen. Ich erinnere noch einmal an die bereits 
angeführten Verſe in „Ilmenau“: 


„— Ver Andre wohl zu leiten ftrebt, 
Muß fähig fein, viel zu entbehren.” 
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In Alphons im Torquato Taffo werden wir den 
Inbegriff der Tugenden fennen lernen, die einen wahren 
Fürſten zieren. 

Hiermit jind wir zum Schluß unferer Abhandlung 
gelangt und Haben bereit3 auf die Dichtung hingedeutet, 
die uns in kleinem Rahmen zeigen joll, was wir bisher 
überfichtlich entwidelten. 
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Torquato Vaffo. 


„Des Menichen Leben jcheint ein herrlich Loos: 

Der Tag, wie lieblich, jo die Naht, wie groß! 

Und wir gepflanzt in Paradieſes Wonne, 

Geniefen faum der hocherlauchten Sonne. 

Da kämpft fogleih verworrene Beftrebung 

Bald mit ſich ſelbſt und bald mit der Umgebung; 

Keins wird vom andern wünſchenswerth ergänzt, 

Bon außen düftert’3, wenn es innen glänzt, 

Ein glänzend Aeufres dedt mein trüber Blid, 

Da [δὲ es nah — und man verfennt das Glüd.” 
Goethe’3 Vorwort zum Werther. 


Die leitenden Gefichtspunfte waren bisher das ideale 
Streben des Jünglings nach Vervollfommnung und die 
Selbftbeherrichung und Selbitbefchränfung des Mannes. 
Wir zeigten, wie fich zu der Einjamfeit der Selbjtbejchäf- 
tigung der Verkehr mit dem äußeren Leben und mit vielen 
Menschen, wie fich zu dem entwidelten Talente der aus— 
gebildete Charakter gejellen müſſe. 

Dafjelde Thema finden wir im Torquato Taſſo und 
hier bejonders ſcharf und Klar ausgeprägt. Der junge 
Dichter hat eine Lebensftufe bereits hinter fich, er iſt im 
Stande ein umfaffendes Werk feinem Fürjten vorzulegen. 
Allerdings fünnen wir gleich hier ein Bedenken nicht zu— 

rückhalten; es will ung jcheinen, daß ein Jüngling, der 


jo unreif iſt, wie jich Tafjo im Verlauf des Dramas 
zeigt, noch nicht fähig jein fünne, ein vollendetes und mit 
weitem Sehfeld ausgeftattetes Werk zu Jchaffen. Hat er 
die Reife zu jolch” einer Dichtung, dann iſt jein Charakter 
bis zum Kindiſchen unentiwidelt und jein Thun und Trei- 
ben erjcheint um jo peinlicher. Wie Tafjo fich in dem 
Stücke benimmt und nach der wiederholten Bezeichnung 
Antonio's als „Knabe“ müjjen wir ihn uns ganz jung 
vorjtellen; etwa nicht viel über zwanzig Jahre. Das 
Studentenhafte klebt ihm noch an, wie dem Hühnchen die 
Schale. 

Torquato Taſſo verlebte feine Jugend (wir |prechen 
immer nur von Goethes Tafjo, nicht von dem wirklichen 
der italienischen Literatur) in ärmlichen und gedrücten 
Berhältniffen. Früh jchon regte fich das Talent und rief 
das Selbitgefühl wach, aber, wie das leicht zu gejchehen 
pflegt, zu einer rajch auflodernden Empfindlichfett und 
Gereiztheit. Autodidacten geht es ebenjo: wehe dem, der 
an dem Superlativ ihrer Weisheit zweifelt. Plötzlich nun 
geitaltete ſich das Schickſal freundlich und verpflanzte 
unferen jungen Poeten aus den engen Gafjen von Sor- 
rent in die Marmorjäle von Ferrara und in die Bracht- 
gärten von Belriguardo. Der ideale Flug des Talentes 
ſchwingt fich in den neuen Verhältniſſen wie ein Adler 
empor; aber die ruhigen und jtolzen Kreiſe dieſes Fünig- 
lichen Vogels vermag er nicht zu ziehen: er rüttelt mit 
den Flügeln in der Luft wie der Thurmfalfe. 

Der Hof von Ferrara wird ihm zu einem Freundes— 
freife. Darin liegt für ihn das Große und Schöne, aber 
auch das Gefährliche. Fürſtliche Perjonen freuen ſich an 
der jugendlichen Friſche und an der Begetfterungsfähtg- 
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feit, denn die Höflinge find oft gar zu fteif, zu langweilig 
feierlich oder fade wißelnd. Eine jugendliche Ungebunden- 


heit ift dann erquickend wie Schwarzbrod umd Walderd⸗ 


beeren nach Ragouts und feinen Torten. Aber die fürſt— 
lichen Kreiſe verlangen daneben, daß der Gaſt und Unter⸗ 
gebene, je mehr er als Freund behandelt wird, und je 
größeres Vertrauen er genießt, um ſo mehr ſich auch der 
Lage gemäß benehme und beherrſche. Einſam im Wald 
herumſchweifen und dabei auf neue Gedanken und wohl— 
klingende Reime ſinnen, iſt ganz gut, aber man vergißt 
dabei leicht, was man den Nächſten ſchuldig iſt und ver— 
lernt mit Menſchen der verſchiedenſten Art umzugehen, 
wie es doch am Hofe nöthig iſt. Und in der Waldein— 
ſamkeit wird das Gefühl verwöhnt, die Stimmungen und 
Bilder werden zu fein und zart, um nachher mit ber 
realen Wirflichfeit eine Collifion auszuhalten; Empfind- 
Tichfeit und Verftimmung ift die Folge. Auch paſſirt es 
den Menſchenkindern, die plötzlich in üppige Verhältniſſe, 
wie in Tauſend und eine Nacht, entrückt werden, daß ſie 
die rechte Grenze nicht einzuhalten wiſſen. Süße Sachen, 
Gewürze und feuriger Wein werden im Süden noch ge— 
fährlicher, als im Norden, und Taſſo weiß, wie wir von 
Antonio hören, ein Wort davon zu reden. So kommt 
es denn, daß der hoffähige junge Dichter am hellen Tage 
träumt und in den ihn umgebenden Menſchen einmal 
Engel, das andere Mal leibhaftige Teufel erblickt; daß er 
jetzt vor einer fürſtlichen Perſon begeiſtert ſich aufs Knie 
läßt, um in der nächſten Stunde mörderlich auf ſie zu 
ſchimpfen. Taſſo wirft Antonio vor, die Grazien ſeien 
bei ihm ausgeblieben; bei ihm kehren ſie allerdings bisweilen 
ein, verwandeln ſich aber urplötzlich in Fratzengeſtalten. 
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Taffo wird von der fürftlichen Familie als Frennd 
behandelt. Dieſe Freundjchaft hebt ihm nicht nur beget- 
fternd empor, fie tritt ihm zugleich widerjprechend, 
wenn auch in mildejter Weife, entgegen. Die Freunde 
wollen ihm die Brüce bauen von der Selbjtbejchäftigung 
in der Waldeinfamfeit zu dem Verkehr mit der Welt und 
den Menjchen, fie wollen ihn abhärten gegen Lob und 
Tadel, ihn befreien von Argwohn und Mißtrauen. 

Taſſo giebt fich willig und freudig den Ermahnungen 
hin; aber mit dem bloßen guten Willen ift e3 nicht immer 
gethan, zumal bei Meenjchen, die ein Spielball ihrer 
Stimmungen und einer fefjellojen Phantafie find. Mit 
dem „Himmelhochjauchzend, zum Tode betrübt“ iſt es 
schwer die Stöße des Lebens gleichmäßig hinzunchmen 
und die Aufgabe der Selbftbeherrjchung zu erfüllen. Das 
Leben bietet Freud und Leid, und oft {ΠῚ leßteres leichter 
zu ertragen, als die erftere. | Die Freude tritt an Taſſo 
heran durch die Bekränzung; aber er fann fie nicht ruhig 
hinnehmen, er wird verzüdt und verwechjelt die ideale 
Freundſchaft der Prinzeffin mit der Liebe; Dann bricht 
das Leid herein; er kann fich bei der Collifion mit An- 
tonio nicht beherrjchen, er fordert ihn, erhält in Folge 
deſſen Zimmerarreft, und diefe geringfügige Strafe verjegt 
ihn in Kleinmuth und Berzweifelung wie vorher die Be— 
fränzung in Enthufiasmus. 

Taſſo findet an dem Hofe zu Ferrara die Vorbilder > 
für fein befreites Jeruſalem. Der edle und ritterliche 
Alphons ift ihm der Inbegriff männlicher Tugenden; Die 
Prinzeffin zeigt ihm das Urbild der Weiblichkeit. Aber 
fein enthufiaftifches Stimmungs- und Phantafieleben ver: 
führt ihn, daß er ſich an das Modell verliert. Das 
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Bild des Fürften Alphons verlodt ihn Held jein zu 
wollen und große Thaten auszuführen: Don Quixote 
ipuft in ihm. Ebenjo verloct ihn die begeijterte Verehrung 


- der Prinzeffin, δίς! Poefie mit der Wirklichkeit! zu ver- 


wechjeln und fich in fie zu verlieben. Uebrigens jehen 
wir aus diefer, wenn auch etwas burjchifojen Art und 
Weiſe, fi) am Leben zu betheiligen, daß er volles In— 
tereffe am Leben hat, daß aljo jein Verſinken in ſich 
bereit3 ein Gegengewicht fand. 

Taſſo's Innenwelt hat etwas Traumartiges; es wi- 
derfährt ihm häufig, daß er mit feinen Gedanfen ganz 
wo anders ift, als der mit ihm Redende vermuthet. Im 
Anfange des zweiten Actes glaubt die Prinzejjin mit 
Necht, er ſei erregt über die bitteren Seitenbemerkungen 
des Antonio und über das abfichtliche Lob Arioſt's; aber 
er hat dieß nur mit halbem Ohr gehört, denn er dachte 
an die Schilderung des großen Staatsmannes Gregor. 
Und er möchte jelbft wohl, wenn nicht ein Held hoch zu 
Roß, doch etwas von einem StaatSmanne jein. Deßhalb 
ift er auch jo verjtimmt, daß ihn Alphons nie in poli- 
tischen Dingen fragt. 

Mebrigens ift der reflectirende Verſtand troß dieſes 
Traumlebens nicht unentwickelt. Er kennt ſeine 


Schwächen; dieß geht klar hervor aus den Geſprächen 


mit der Prinzeſſin und mit Antonio. Weil er ſie kennt, 
doch nicht von ihnen loskommen kann, wird er auf Andere 
böſe, nicht aber auf ſich: Das geht manchem Sterblichen 
ſo. Er ahnt (II, 4) nach der Colliſion mit Antonio ſeine 
Schuld der Tactloſigkeit: 
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„Mir bleibt es unbegreiflich, wie es iſt. 

Zwar unbegreiflich nicht, ich bin fein Kind; 

Ich meine fat, ich müßt es denfen können. 
Auf einmal winkt mid eine Klarheit an, 
Doch augenblicklich ſchließt ſichs wieder zu.“ 


Er hatte [ὦ früher wohl überlegt, wie er Antonto 
gegenüber [Ὁ benehmen wolle; darum jagt er (IV, 1): 


„O hatt ich doch jo Flug mir ausgedadt, 
Wie ich den Mann empfangen wollte, der 
Bon alten Zeiten mir verdächtig war.” 


Er vergaß aber die Selbftbeherrichung, weil er 
durch die Annäherung der Prinzejfin im Anfang des 
zweiten Actes zu enthufiatiich jeinem überjtrömenden Ge- 
fühle freien Lauf ließ und mit vollen Segeln auf Antonio 
einftürmend diefen um feine Freundichaft Dat. Diejelbe 
Tactlofigkeit wiederholt fich und wird zum ärgſten Miß— 
brauch des Vertrauens, als er die Prinzeſſin umarmen 
will. — Die Schuld der Tactlofigfeit bei Gefühlsmenjchen — 
hatte Goethe ſchon im Werther dargeftellt. Diejer blieb 
uneingeladen in der adeligen Abendgejellichaft. — Der 
Menjch, der im Leben feitjtehen will, muß eben vorfichtig 
um fich fchauen, um nicht anzuftoßen; denn wer anjtößt, 
wird leicht zurücgeftoßen, wie Tafjo einmal von Antonio 
und das andere Mal von der Brinzeffin. 

Noch einen Punkt in dem Geiftesleben des jungen 
Dichters haben wir zu berühren, πᾶπι die Frage, ob 
er fich im 4. und 5. Acte der Gräfin, Antonio und Al- 
phons gegenüber verftelle. Er glaubt, er habe es gethan; 
aber ich bin feft überzeugt, daß er ebenjowenig wie Hamlet 
eine Masfe vornahm. Er ift zu gut, freilich aber auch) 
zu ungejchieft dazu. Uebrigens vergleiche man (IV, 4) 


feine Rede zu Antonio („Laß mein Gedicht u. j. f.) und 
(V, 2) zu Alphons („Ich halte diefen Drang nicht auf“). 
Bon Verſtellung ift hier πἰ 8. zu bemerken. 

Taſſo, jahen wir, kann, troß des traumartigen Hin— 
dämmerns, über ſich und die Menſchen reflectiren. Das 
Unglück, das ihn am Schluffe zu Boden jchmettert, hat 
die wohlthätige Wirkung des Gewitters, welches die Luft 
von Dünften reinigt. Sein Denken wird im legten Ge- 
ipräche mit Antonio, der mit männlicher Ruhe und Ge- 
duld neben ihm steht, jchärfer und gewiß auch jein Wollen 
entjchiedener. Er befreit fich hier von den legten Nebeln, 
die fein Gehirn umſchleiern. Die Liebe zur Prinzeſſin 
muß er erfennen als nicht das Einzige, das ihm das 
ideale Selbftgefühl gab. Mit diefer Einficht und mit 
der vollen Klarheit über feine Schuld iſt der Boden ge— 
ebnet, fein Centrum wiederzugewinnen und nicht mehr in 
der Peripherie herumzufchweifen. Mit der Liebe wird er 
auch die Thatenluft, die Großmannsjucht über Bord 
werfen und im fich und in feinem Talent, auf das ihn 
Antonio als Freund hinweist, die Verfühnung juchen und 
finden. Wie Goethe felbft fich beruhigte, indem er Freud 
und Leid in die durchfichtigen Formen der Dichtungen 
legte, jo wird Tafjo die Zuftände des jchmerzlich be 
wegten Gemüthes zu poetischen Gegenftänden um- 
wandeln: 


„Und wenn der Menjch in feiner Dual verjtummt, 
Gab mir ein Gott, zu jagen wie ich leide,“ 


Entjprechend diefem Trofte, den Tafjo findet, jagt 
Goethe im Vorwort zum Werther: „Geb’ ihm ein Öott 
zu jagen, was er duldet.“ Werther fonnte die Stufe 
der Berjühnung nicht erflimmen, die für Tafjo in Aus- 


177 


πε fteht. Er klagt dem Freunde, an den jeine Briefe | 
gerichtet find, nicht mehr zeichnen zu können; er iſt aljo 
nicht im Stande, die Natureindrüde, Deren Herrlichkeit | 
fein Gefühl erdrüdt, zu beherrſchen. Mit diejer paſſiven 
Hingabe hängt auch zujammen, daß er vom Zeichnen zum 
Verſenken in die Mufif übergeht und von der thatfräf- 
tigen Odyſſee zu dem melancholifch zerfliegenden Dffian. 
Die Hauptftelle, welche fein Selbftbefenntniß über δίς 
Unmöglichkeit der künſtleriſchen Reproduction der Seelen— 
eindrücde enthält und dadurch) Werther im Gegenjag zu 
Taſſo zeigt, ift der jchöne Brief vom 10. Mai: „Ich bin 
jo glücklich, jo ganz in dem Gefühle von ruhigem Dafein 


verjunfen, daß meine Kunjt darunter leidet. Ich 


fönnte jegt nicht zeichnen, nicht einen Strich, und bin nie 
ein größerer Maler gewejen, als in dieſen Augenbliden. 
Wenn das liebe Thal um mich dampft, und die θοῆς 
Sonne an der Oberfläche der undurchdringlichen Finſter— 
niß meines Waldes ruht, und nur einzelne Strahlen fich 
in das innere Heiligthum ftehlen, ich dann im hohen 
Graſe am fallenden Bache liege; wenn's dann um meine 
Augen dämmert, und die Welt um mich ber und Der 
Himmel ganz in meiner Seele ruhn, wie die Geſtalt einer 
Geliebten; dann jehne ich mich oft, und denfe: ach könn— 
tejt du das wieder ausdrüden, könnteſt dem Bapiere 
das einhauchen, was jo voll, jo warm in dir lebt, daß 
e3 würde der Spiegel deiner Seele, wie deine Seele ijt 
der Spiegel des unendlichen Gottes! — Aber ich gehe 
darüber zu Grunde, ich erliege unter der Gewalt 
der Herrlichkeit diefer Erjcheinungen.” 

In dem eriten Theil diefer Schrift jagten wir, daß 
Goethe feine Dichtungen, weil jie jubjective Erlebnifje in 
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ſich ſchlöſſen, Schmerzenskinder genannt habe. Jetzt wird 
durch Taſſo dieſer Ausdruck klar geworden ſein. Taſſo 
vergleicht ſich (V, 2) in dieſer Hinſicht mit dem Seiden— 
wurm: 

„Berbiete du dem Seidenwurm zu jpinnen, 

Wenn er ſich jhon dem Tode näher jpinnt; 

Das köſtliche Geweb entwidelt er 

Aus jeinem Junerjten und [ἅδε nicht ab, 

Bis er in feinen Sarg [1 eingejchlojjen.“ 

Jetzt werden wir auch die Worte der Gräfin (ΠῚ, 4) 
verftehen, die fie in Bezug auf den Dichter jagt: 

„Der Lorbeerkranz ijt, wo er dir erjcheint, 
Ein Zeichen mehr des Leidens als des Glüds.“ 

Taſſo kennzeichnet fih in den obigen Worten als 
Lyrifer, wie es Goethe jelbft iſt. Als jolcher muß er Die 
Einſamkeit der Natur aufjuchen, muß fich in fein Gemüth 
verjenfen, damit die Stimmungen und Gedanken rein und 
(auter werden. Aber die Stimmungen und Gedanken er- 


‚halten ihren beften Inhalt durch die Eindrüde des Lebens. 


Wer ſich aljo dem Leben entzieht, verzichtet auch auf 
die Anregungen von Außen. Alsdann verfiegen Die 
Stimmungsbilder, ebenfo wie die Quelle, wenn der Regen 
ausbleibt. Das ideale Selbjtgefühl verwandelt ſich in 
troftlofe Zeere, und die Sehnjucht erwacht nach der Proſa 
des Lebens und des Berufes, und jollte dieſer auch der 
nüchternfte fein. Der Brief Werther’s vom 32. Auguft 
ift ein jchlagender Beweis dafür. 

Schließlich) könnte die Frage aufgeworfen werden, ob 
denn Tafjo ähnlich wie Fauft, Wilhelm Meijter und 
Iphigenie ein Streben habe. Allerdiugd und dieſes jein 


Streben richtet ich auf jeine Vervollfommnung als 
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Dichter. In der eimjeitigen Berfolgung dieſes Bieles 
verlor aber Tafjo die Handhabe für den Verkehr mit der 
Außenwelt. Er verlernte dadurch die Pflicht der Selbit- 
bejchränfung und Selbftbeherrichung, vergaß die Rückſicht 
auf Andere und gerietd wie Fauft und Wilhelm Meiſter 
in die Gefahr der Selbitjucht. Antonio Spricht dieß 
(V, 1) am jchärfiten aus: 

„Wenn andre vieles um den Einen thun, 

So iſts auch billig, daß der Eine wieder 

Sich fleigig frage, was den andern müßt. — 

Wer jeinen Geift jo viel gebildet hat, 

Wer jede Wiſſenſchaft zufammengeizt 

Und jede Kenntniß, die uns zu ergreifen 

Erlaubt ijt, jollte der ſich zu beherrſchen 

Nicht Doppelt jchuldig jein?“ 


Wir gehen nach der Charakteriſtik Taſſo's zu An— 
tonio über. Antonio ift, wie er in jeinen Brivatverhält- 
nijjen Ordnung hält, jo auch al3 Staatsmann flar, zäh 
und von ausdauernder Geduld. Er ließ ſich in Rom 
durch Die jchlauen Gardinäle nicht irre machen: jeinen 
Zweck erreichte er troß manchen Aergers und mancher 
Verdrießlichkeit. 

Durch die fortwährende Selbſtbeherrſchung, die er 
überhaupt, beſonders aber zuletzt in Nom zu üben hatte, 
erhält jein Wejen etwas Nüchternes, Kühles und Refer- 
virtes, und wird er dann einmal warm, jo erjcheint es 
leicht gemacht, wie in dem begetjterten Lob der Märchen- 
welt Arioſt's. Taſſo hatte fich jchon früher über ihn 
geärgert, daß er zu wohlweije war, jouverän bevormun— 
dete oder gern Alles unter polizeiliche Aufficht jtellte. 
Wenn jeder Schritt, jede Miene, jedes Zucken der Lippen 
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iorgfältig abgewogen wird, jo führt dieß wohl zu einem 
vollendeten Hof- und Staatsmanne; aber leicht auch zur 
Zangenweile. Wir jehnen uns dann nach einem Natur: 
menschen, der einmal gehörig über die Schnur haut und 
die Courage hat, eine Dummheit zu jagen oder zu machen. 
Und den Abgemefjenen pafjirt es denn doch mitunter, daß 
fie ftolpern und binfallen; dieß iſt bei jteifer Haltung 
und engen Hofen doppelt mißlich. So geht εὖ aucd Anz 
tonio. Zange genug hatte er jich in Rom beherrjcht und 
mäßig gezeigt, um fich der frommen und Eugen Salbung 
gegenüber feine Blöße zu geben. Jetzt aber, als cr Die 
Rothſtrümpfe hinter ich Hat, macht er ich Luft, läßt der 
lange zurücgehaltenen Galle freien Lauf und jchnaugt 
den unglücklichen jungen Enthufiaften, der noch den Lor- 
beerfranz auf den Locken trägt, unbarmherzig an, wird 
fogar, trogdem dieſer von der Prinzejjin an ihn gejandt 
ift, boshaft und neidtjch. 

Die Ironie des Schickſals zeigt ὦ hier. Das 
Damoflesjchwert ſchwebt über Jedem; deßhalb ſiehe Dich 
vor! Und ſiehſt du dich recht vor, jo fälljt du am 
eriten! 

So jchen wir die beiden jcharfen Gegenſätze des 
Gefühls und der Phantaſie auf der einen Seite und des 
Berstandes und Willens auf der andern in Taſſo und 
Antonio auf einander prallen. Aber dieje Kräfte find 
doch auf einem und demjelben Boden gewachjen, in der 
menfchlichen Seele; aljo müffen fie ſich auch vereinigen 
faffen, entweder in Einem Menfchen, wie in Goethe jelbit, 
oder in einem Freundespaare ſich ergänzen. Die Gräfin 
drückt dieß mit ihrem Haren Verjtande (III, 2) aljo aus: 
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„Zwei Männer jinds, ic) Hab es lang gefühlt, 

Die darum Feinde find, weil die Natur 

Nicht Einen Mann aus ihnen beiden formte. 

Und wären fie zu ihrem Bortheil Flug, 

So würden fie als Freunde [ὦ verbinden; 

Dann jtünden jie für Einen Mann und gingen 

Mit Macht und Glück und Luft durchs Leben hin.“ 

Die Harmonische Berbindung beider iſt um jo eher 
möglich, weil fie entwidelungsfähig jind und das 
vedliche Bejtreben haben, ihre Schwächen und Schranfen 
zu überwinden. Antonio gelingt dieß jchnell; ein Wort 
von Alphons bringt ihn in das Gleichgewicht zurüd, und 
er iſt von dieſem Augenblide an der aufrichtige und 
{τος Mann, der feinen alten Unmuth über den un— 
reifen und verwöhnten Züngling ablegt und ihm ruhig 
und geduldig zur Seite fteht. Und Antonio ijt der Mann 
danach), ein Ächter Freund zu jein, der die Wahr- 
beit, den wohlgemeinten Widerjpruch nicht aus Nach- 
giebigfeit und faljcher Schonung verjchweigt. Sein Prin- 
cip Spricht er (IV, 4) Taſſo gegenüber aus und räumt 
dadurch der Freundjchaft eine höhere Stufe als Der 
Liebe ein: 

„Die wahre Freundichaft zeigt [ὦ im Berjagen 
Zur rechten Zeit, und es gewährt die Liebe 

Gar oft ein ſchädlich Gut, wenn fie den Willen 
Des Fordernden mehr als jein Glüd bedenkt,“ 

Antonio hat bei der Collifion mit Tafjo jelbjt etwas 
gelernt, nämlich daß man das Gemüth doch nicht zu jehr 
mit einer Eiskruſte überziehen lafjen darf, auch wenn das 
Leben es in vielen Fällen erheiichen mag. Er befreit fich 
von dem ehernen Panzer und Taſſo wird lernen, ihn um 


das umruhige Herz zu fchnallen. Antonio hat überdieß 
Semler, Das Thema der Goethiſchen Poefte. 6 
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reges Intereffe an der Poeſie; das geht aus feiner Schil- 
derung Arioſt's hervor. Deßhalb jagt die Prinzeſſin (I, 4) 
mit vollem Recht: 

„Wer ein Berdienjt jo wohl zu jhäßen weiß, 

Der wird das andre nicht verfennen. Du 

Solljt uns dereinft in Tafjos Liedern zeigen, 

Was wir gefühlt und was nur du erfennit.“ 

Um jo gewifjer fteht am Schlufje die Verjöhnung 
für Taſſo in Ausficht. 

So ift Antonio der Nepräjentant des Lebens, 
welches durch den feindlichen Widerfpruch den fich ent- 
wicelnden Menjchen in fich zu gehen zwingt, ihn vertieft 
und zur Selbſtbeherrſchung erzieht. Der Widerſpruch des 
Lebens nöthigt dem Menschen Ummwandlungen ab, die er 
und Andere für unmöglich gehalten. Darum jchägt Goethe 
auch, zum Verdruß und Leidweſen der jpecifiich Frommen, 
das Leben jo hoch. Im demjelben zucdt ja der Puls— 
ichlag des Werdens und der Bervollfommnung, wenn auch 
nicht in der ftillvergnügten und hausbaden gemüthlichen 
Weiſe, wie Viele es haben möchten. Das Leben hängt 
jeine Gaben jelten nett und zierlich an den Weihnachts- 
baum. Die herben Schläge fruchten aber oft mehr als 
Glück und Genuß. Die ideale Freundichaft und Die 
himmliſche Güte der Prinzeffin Eleonore konnten nicht 
die Entwicelung Taſſo's ermöglichen, die der jcharfe An- 
prall mit Antonio durchjegt. Sie hatte (I, 2) zu Alphons 
in Bezug auf den jungen Dichter gejagt: 

„Zah uns, geliebter Bruder, nicht vergejjen, 
Da von fich jelbjt der Menſch nicht jcheiden kaun.“ 

Antonio hat es doch zu Wege gebracht, daß Taſſo 
von jich jcheiden wird. — Mit diefer Würdigung des 
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Lebens ſtimmt auch in dem vorliegenden Drama der 
Nachdruck, der auf die Gegenwart gelegt wird. Alphons 
will, daß der lebende Dichter bekränzt werde, nicht blos 
die Büſte des todten; die Gräfin ruft nach der Bekränzung 
dem von Alexander und Homer phantaſirenden Taſſo zu, 
er ſolle das Gegenwärtige nicht verkennen; Antonio redet 
am eindringlichſten der Gegenwart das Wort. Er räth 
(IV, 4) Taſſo, jetzt nicht nach Rom zu gehen, denn: 

„Ein Tag der Gunſt ijt wie ein Tag der Ernte; 

Man muß gejhäftig jein, jobald fie reift.“ 

Und hernach fügt er noch die Sentenz hinzu: 


„Die Gegenwart ijt eine mächtge Göttin; 
Lern ihren Einfluß fennen, bleibe hier.“ 


Antonio, Hinfichtlich der realiftischen Kühle, verwandt 
it die Gräfin. Cie ift aber nicht nur mit hellem Ber: 
ſtande begabt; jie ift zugleich anmuthig und liebenswürdig. 
Deßhalb verzeihen wir ihr gern die fleine Schwäche der 
Eitelfeit, durch Taſſo als zweite Laura gefeiert zu wer- 
den; um jo mehr, als fie dadurch Tafjo jelbft nüßen 
will. Ihre Klarheit ift in dem Stüde, wo Gefühl und 
Phantafie eine beinahe beängjtigende Rolle fpielen, fo er- 
friichend wie ein fühler Oftwind im heißen Sommer. 
Sie trifft in allen Dingen den Nagel auf den Kopf, be- 
jonders (1, 1) in der überzeugenden Beurtheilung des 


Verhältnifjes zwijchen Taſſo und der Prinzeffin: 


„Uns liebt er nicht. Verzeih, daß ich es jage! 

Aus allen Sphären trägt er, was er liebt, 

Auf einen Namen nieder, den wir führen, 

Und jein Gefühl theilt er uns mit; wir fcheinen 

Den Mann zu lieben, und wir lieben nur 

Mit ihm das Höchſte, was wir lieben fünnen.“ 
6* 
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sch glaube ficher, daß Goethe der Gräfin jein eigenes 
Urtheil über die Perjonen des Stüdes in den Mund 
legte. Sie fteht ruhig über den erregten Charakteren, 
wenn auch nicht jo interejjelog wie Alphons. Ihre 
Stellung und ihre Sentenzen erinnern an den Chor in 
der griechiichen Tragödie. 

Die Prinzejjin ift ein jehwieriger Charakter; ihr 
Fühlen und Denken ift nicht leichter zu definiven, αἱ 
dasjenige Hamlet’s. Sie ift durch Krankheit früh geübt 
in der Schule der Duldung, der Entjagung und Selbft- 
verleugnung. Ihren Troft über die Vergänglichfeit des 
Schönen auf der Erde fpricht fie, ähnlich wie Brutus 
beim Tode Porzia’s, in den tiefgefühlten Worten aus 
(III, 2): 

„Nur halb ift der Verluft des jchönjten Glücks, 
Wenn wir auf den Beſitz nicht jicher zählten.“ 

In demjelben Gejpräche mit der Gräfin fpricht fie 

fich auch über das Unvollkommene in der Welt aus: 
„— — Eleonore! Glüdlich? 
Wer {ΠῚ denn glüdlich?* u. 7. f. 

Trefflich it die Antwort der Gräfin, die eine Fülle 
des ſchönſten Troftes in fich birgt: 

„O blide nicht nad) dem, was jedem fehlt; 
Betrachte, was noch einem jeden bleibt.” 


Verwandt der obigen wehmüthigen Betrachtung der 
Prinzeffin, find auch die unvergleichlichen Worte in dem: 
jelben Gejpräche: 

„Wohl ift fie schön, die Welt! In ihrer Weite 
Bewegt ſich jo viel Gutes hin und her. 

Ah, dag es immer nur um einen Schritt 
Bon uns fi zu entfernen jcheint.“ 
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Die Prinzeſſin iſt jet geſund, doch fagt fie felbft, 
«Ὁ. h. ich bin nicht Frank“. Etwas Schattenhaftes erhält 
fie dadurch; auch ift wohl der jugendliche Neiz dahin ge- 
ſchwunden, älter als Taſſo ift fie um Sabre. 

Neben der Selbftbeherrfchung und Geduld, welche 
die Krankheit ihr auferlegte, ift ihr die Sitte ein ftrenges 
Gebot. Sie mag nicht einmal, daß der Bruder zuhört, 
wenn jie mit der Gräfin über Tafjo plaudert. Aber fie 
it weder kalt vornehm, noch thut fie zimperlich und 
fränflih. Die Freude an der Welt und dem Leben 
wurzelt tief in ihr, und das Gefühl der Wehmuth ift um 
jo jtärfer, je weniger fie zugreifen fann. Sie liebt den 
harmlojen Scherz und die gutmüthige Necderei; fie freut 
fih über ihren Schäferanzug, über das Winden der 
Kränze, und fie nedt die Gräfin, daß fie Taffo liebe, 
während fie doch jelbit für ihn ſchwärmt. Ebenſo ver- 
mißt fie die heitere Lucretia. 

Die Liebe der Prinzeffin zu Tafjo ijt ein ſchwieriger 
Punkt; nicht leichter als das Verhältniß zwiſchen Hamlet 
und Ophelia. Die eigentliche Liebe ift es nicht. 
Taſſo fam in das Schloß, als fie eben von einer ſchweren 
Krankheit genas. Der Jüngling brachte ihr das Bild 
friſcher Jugend entgegen, das ſchon in ihr erlofchen war. 
Durch ihn kam fie wieder zum idealen Lebensgefühl. Mit 
dem Bilde der Jugend {1 er ihr zugleich die Verförperung 
der Poeſie. In ihm liebt fie die Dichtfunft, wie er 
in ihr die ideale Weiblichkeit als Künftler ver- 
ehrt. Die Prinzejfin geht ziemlich weit in dem Geftänd- 
niß ihrer Zuneigung zu Taſſo, und doch kann fie nur 
für einen Augenblid von ihrer bisherigen Elaren Selbſt— 
beherrjchung abweichen. Im nächjten jchon erfennt fie 


den Fehler ihrer Unfchuld und Harmlofigeit. Wir dürfen 
nicht etwa denfen, fie befinne fich darauf, daß fie Prin- 
zeffin ſei und Tafjo nur ein armer Edelmann: jo Elein- 
(ich denft fie nicht. Nein, fie hat ſtets nur ein ideales 
x Snterefje, eine edle Freundſchaft für Tafjo gefühlt. Mit 
richtigem Blick durchſchaut die Gräfin (III, 3) dieſes ihr 


Verhältniß zu dem jungen Dichter: 


„Du mußt ihn haben, und ihr nimmſt du nichts; 
Denn ihre Neigung zu dem werthen Manne 

Iſt ihren andern Leidenſchaften gleich; 

Sie leuchten, wie der ſtille Schein des Monds, 
Dem Wandrer ſpärlich auf dem Pfad zu Nacht; 
Sie wärmen nicht und gießen keine Luſt 

Noch Lebensfreud umher.“ 

Wäre die Prinzeſſin das wahrhaft liebende Weib, ſo 
würde ſie nicht, ähnlich einer mütterlichen Freundin, zu 
ihm ſprechen (II, 1): 

„Auf diefem Wege werden wir wohl nie 

Sefellichaft finden, Taſſo! Diejer Pfad 

Berleitet uns, durd) einfames Gebüſch, 

Durch jtille Thäler fortzumandern; mehr 

Und mehr verwöhnt jid das Gemüth und jtrebt, 

Die goldne Zeit, die ihm von augen mangelt, 

In feinem Innern wieder herzujtellen, 

Sp wenig der Verſuch gelingen will.“ 


Eine Geliebte jpricht nicht jo. Daß ſie übrigens, 
tro ihrer Selbjtverleugnung und edlen Sitte, in der 
Aeußerung ihrer Zuneigung zu Tafjo zu weit geht, macht 
fie ung um jo liebenswürdiger. Hat fie aber in diejer 
Hinficht nicht ein ähnliches Schickſal wie Antonio, Der 
auch, troß aller Selbſtbeherrſchung und Sitte, leidenſchaft— 


fich losfuhr gegen den jungen Dichter? — Auch δίς 
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Beiten entgehen nicht dem Verhängniß; der böje Feind 
lauert zur Seite und benußt einen unbewachten Augenblick. 

Schließlich dürfen wir die edle Beicheidenheit nicht 
überjehen, mit der Eleonore uns entgegentritt. Sie ift 
gejcheut und beleſen, weiß in philofophifchen und poli- 
tiſchen Dingen Bejcheid; aber fie freut fich mehr zuzu- 
hören und die Gejpräche der Männer zu verjtehen, als 
jelbjt die Geijtreiche zu jpielen und fouveräne Kritik zu 
üben. 

Das Berhältniß zwijchen Taffo und der Pringeffin \ 
war gewiljermaßen jchon vorgebildet in der Liebe Wer: 
ther’3 und Lottens, nur daß fie bei beiden Leidenschaft- 
licher auftrat und Werther nicht wie Tafjo die fünftlerifche 
Studie im Auge hatte, die für den jungen Dichter die 
Möglichkeit der Befreiung von der Gewalt der Liebe in 
Ausficht tellt. Lotte liebt als die Freundin und ebenfo 
warm, ja weit erregter al3 die Prinzeffin. Sie möchte 
Werther um feinen Preis entbehren, jelbft einer Freundin 
ihn nicht gönnen, was doch die Prinzeffin der Gräfin 
gegenüber thut. Wir haben die Scene im Auge, wo 
Werther gegen den Willen Lottens dieje furz vor Weih— 
nachten aufjucht und aus Oſſian vorlieft. Nach dem 
Leſen folgt eine Situation, die mit der leidenjchaftlichen 
Scene im 5. Acte des Taffo zwischen diefem und der 
Prinzejfin jehr viel Achnlichkeit hat, nur daß Lotteng 
Empfindung weit ftärfer, al3 diejenige der Eleonore ift. 
Die Hauptitelle lautet: „Er warf [Ὁ vor Lotten nieder 
in der volliten Verzweiflung, faßte ihre Hände, drückte fie 
in jeine Augen, wider feine Stirn. Ihre Sinne ver- 
wirrten fich, fie drückte feine Hände, drückte fie wider 
ihre Bruft, neigte fich mit einer wehmüthigen Bewegung 
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zu ihm und ihre glühenden Wangen berührten ὦ. Die 
Welt verging ihnen. Er ſchlang jeine Arme um fie her, 
preßte fie an jeine Bruft, und dedte ihre zitternden, 
itammelnden Lippen mit wiüthenden Küffen. Werther! 
rief fie mit erftickter Stimme, ſich abwendend, Werther! 
und drückte mit fehwacher Hand jeine Bruft von der 
ihrigen; Werther! rief fie mit dem gefahten Tone des 
edelften Gefühles. Er widerftand nicht, ließ fie aus jeinen 
Armen, und warf fich unfinnig vor fie hin. Sie riß ὦ 
auf, und in ängftlicher Verwirrung, bebend zwijchen Liebe 
und Zorn, jagte fie: Das ift das legte Mal, Werther! 
Sie jehn mic nicht wieder. Und mit dem vollſten Blid 
der Liebe auf den Elenden eilte fie ing Nebenzimmer 
und ſchloß Hinter fich zu.“ — Wir überlafjen ἐδ dem 
Gefühle des Lejers, ob er diefe Stelle der realiftiichen 
Zugendpoefie Goethe's oder die idealer gehaltene im Taſſo 
vorzieht. Uebrigens mache ich noch auf die Worte Lot— 
tens aufmerkſam, die ſie den Sonntag vor Weihnachten 
zu Werther ſagt; ſie klingen ganz ähnlich wie am Schluß 
des Taſſo die Worte Antonio's: „Mäßigen Sie ſich! 
O warum mußten Sie mit dieſer Heftigkeit, dieſer unbe— 
zwinglich-haftenden Leidenſchaft für alles, das fie einmal 
anfaffen, geboren werden! Ich bitte Sie, mäßigen Sie 
fich! Ihr Geift, Ihre Wiſſenſchaften, Ihre Talente, was 
bieten die Ihnen für mannichfaltige Ergögungen dar? 
Seien Sie ein Mann!“ 

Wir kehren zu unferem Drama zurüd und betrachten 
den Charakter des Alphons. Alphons ift der ächte 
Mann und der wahre Fürft, der jein feſtes Centrum in 
fich hat und niemal3 den Gleichmuth verliert. Doc 
wollen wir nicht leugnen, daß er etwas zu abjtract=ideal 
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gezeichnet it. Durch Alphons wird die Handlung des 
Stüces in Bewegung gejebt; er ergreift die Initiative 
und steckt das Ziel feit, um das ſich Alles im Drama 
dreht, nämlich Taſſo der Einjamfeit zu entreißen 
und in's Leben einzuführen. Diejes fein Ziel wird 
(I, 2) klar motivirt: 


„Ein edler Menſch kann einem engen Freije 

Nicht feine Bildung danken; Vaterland 

Und Welt muß auf ihn wirken, Ruhm und Tadel 
Muß er ertragen lernen, fi) und andre 

Wird er gezwungen recht zu fennen, ihn 

Wiegt nicht die Einſamkeit mehr jchmeichelnd ein. 

E3 will der Feind, es darf der Freund nicht jchonen; 
Dann übt der Küngling jtreitend feine Kräfte, 

Fühlt, was er ijt, und fühlt [ὦ bald ein Mann.“ 


Diejer ideale Zweck wird zunächit von der Schweiter 
ergriffen, indem fie Tafjo vor der eimjeitigen Verſenkung 
in das Gemüth warnt und ihm empfiehlt, fich Antonto 
anzuschließen. Antonio jelbjt aber erhält nach dem Streit 
mit Tafjo von dem Fürjten die Mahnung (I, 5): 


„Wenn Männer fich entzweien, hält man billig 
Den Klügſten für den Schuldigen. Du jolltejt 
Mit ihm nicht zürnen; ihn zu leiten ftünde 
Dir bejjer an.“ 


Aber auch die lebensfrohe und heitere Gräfin ge- 
horcht dem Winfe des Fürften und unterzieht fich der 
pädagogischen Aufgabe Sie nimmt Tafjo αν in's 
Berhör und zeigt ihm als ächte Freundin jeine Schranfe 
und jein Biel (IV, 2): 


„Du irrjt gewiß, und wie du jonft zur Freude 
Bon andern dichtejt, leider dichteſt du 
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In diefem Fall ein feltenes Gewebe, 

Dich jelbft zu kränken. Alles will ich thun, 

Um es entzwei zu reißen, daß du frei 

Den Schönen Weg des Lebens wandeln mögeſt.“ 


Alphons ſelbſt fpricht wie ein Freund und Vater zu 
dem Jüngling. Er bezeichnet ihm jchärfer und tiefer als 
die Andern die Schranke feines einjeitigen Gefühls- und 
Phantafielebens (V, 2): 

„Dich führet alles, was du finnft und treibit, 
Tief in dich ſelbſt. ES liegt um uns herum 
Gar mander Abgrund, den das Schidjal grub; 
Doc) Hier in unjerm Herzen ijt der tiefjte, 
Und reizend iſt e3, fih hinabzujtürzen. — 

Sch bitte- dich, entreige dich dir ſelbſt! 

Der Mensch gewinnt, was der Poet verliert.“ 


Und am Schluffe diejes Gejpräches jagt Alphons: 


„Du gibjt jo vielen doppelten Genuß 
Des Lebens; lern, ich bitte dich, 
Den Werth des Lebens fennen.” 


Alphons denkt an Andere und lebt für Andere. Er 
macht den Ausipruch Goethes im Wilhelm Meijter (VIII, 
10) zur Wahrheit: „Unglaublich ift es, was ein gebildeter 
Mensch für ſich und andere thun fann, wenn er, ohne 
herrjchen zu wollen, das Gemüth hat, Vormund von 
vielen zu fein, fie leitet, dasjenige zur rechten Zeit zu 
thun, was fie doch alle gerne thun möchten, und fie zu 
ihren Zweden führt, die fie meift recht gut im Auge 
haben, und nur die Wege dazu verfehlen.“ Unparteiijch 
fteht Alphons über den Streitenden und giebt Jedem 
das Seine, Lob und Tadel. Tafjo muß wegen der 


Herausforderung im Palafte auf feinem Zimmer bleiben, 
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aufmerfjam gemacht, wie er eigentlich hätte verfahren 
jollen. Alphons fragt in Staatsjachen nur Antonio; 
aber er ehrt jeinen Dichter und jagt in Bezug auf ihn 
das jchöne Wort (V, 1): 

„Ein Feldherr ohne Heer jcheint mir ein Fürft, 

Der die Talente nicht um ſich verjammelt; 


„Und wer der Dichtkunſt Stimme nit vernimmt, 
Sit ein Barbar, er jei aud) wer er fei.“ 


Die Selbitverleugnung, welche den Fürften jo wohl 
fleidet, zeigt Alphons in der Beiſtimmung zu den Worten 
der Prinzeſſin (I, 2): 


„Und wenn die Nachwelt mit genießen fol, 
Sp muß des Künſtlers Mitwelt fich vergefjen.“ 


Die fürftliche Geduld und Langmuth ſpricht fich 
ebendort in dem Sabe aus: 


„Und da man alles üben muB, jo üb ich, 
Weil er3 verdient, an Taſſo die Geduld.* 


Und am Schluffe dieſes Geſpräches jagt er gut- 
müthig, wiewohl er Tafjo vorher wegen feiner Verein— 
ſamung getadelt hatte: 


‚„Stört ihn, wenn er denft und dichtet, 
Sn jeinen Träumen nicht und laßt ihn wandeln!” 


Nicht gefallen will mir die Stelle (1, 2), wo Goethe 
den Fürften zur Gräfin jagen läßt: 


„Und haben wir uns wieder ausgejprochen, 

Sp mag der Schwarm dann fommen, daß es Iujtig 
Sn unfern Gärten werde, daß auch mir, 

Wie billig, eine Schönheit in dem Kühlen, 

Wenn ich fie fuche, gern begegnen mag.“ 
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Alphons ift viel zu abftract-iveal gehalten, um einen 
iolchen Wunsch zu äußern. Und geradezu flau flingt es, 
wenn er auf die Worte der Gräfin „wir wollen freund- 
{ἰῷ durch die Finger jehen“ erwiebert: „Dagegen wißt 
ihr, daß ich ſchonen kann.“ 

Vergleichen wir zulegt noch unjer Drama mit dem 
erſten Theile des Fauft, jo eröffnet 11) eine interejjante 
Barallele. Fauſt's tiefe Sehnjucht galt der Natur und 
der ihr verwandten Liebe. Damit geht Hand in Hand 
das Streben nach Wahrheit, nach einer befriedigenden 
Weltanschauung. Der Ausgangspunkt Taſſo's iſt ähnlich 
wie bei Fauſt: das Verſenken in die Einſamkeit der 
Natur und die Begeifterung für ein edles Weib. Beiden 
aber foll er lernen ſich zu entziehen, und als die höhere 
Stufe zeigt ſich die Freundichaft, welche zu dem Ertragen 
der Collifionen des Lebens die Hand reicht. Die Freund- 


Schaft erfcheint im Fauft in dem verbächtigen Lichte des 
Mephifto, wiewohl diefer zu Fauſt ähnliche Wahrheiten 
ſagt, wie der fürftliche Kreis zu Tafjo. Sch erinnere nur 
an die Stelle: 


„Hör’ auf mit deinem Gram zu jpielen, 
Der wie ein Geier dir am Leben frigt! 
Die ſchlechteſte Geſellſchaft läßt dich fühlen, 
Daß du ein Menſch mit Menjden bift. 

Das Reſultat von Taſſo's Streben nach dichterijcher 
Vervollkommnung ift fichtbar da in dem befreiten Jeru— 
Salem; es verflüchtigt fich fein Streben alfo nicht wie 
bei Fauſt. 

Faffen wir das Gejagte zujammen, jo wird es viel- 
leicht nicht zu gewagt flingen, wenn wir behaupten, Taſſo 
ſei die eigentliche und ächt poetiſche Fortſetzung des erſten 
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Theils des Fauſt. Dieß geht zugleich auf den Styl, der 
von dem Realismus im erſten Theil des Fauſt zur idealen 
Höhe des Taſſo fortſchreitet. Der zweite Theil des Fauſt 
hat weder den Gedankenreichthum, noch auch die durch— 
ſichtige Klarheit, den poetiſchen Gehalt und den edlen 
Styl des Taſſo. Er verhält ſich zum erſten Theil und 
zum Taſſo wie eine Wachsfigur zu einer griechiſchen 
Marmorſtatue oder einer Tizian'ſchen Venus. 

Zum Schluſſe unſerer Darſtellung wollen wir noch 
aufmerkſam machen auf die Muſik der Sprache im 
Torquato Taſſo, die bisweilen ungeſucht in Alliteration 
übergeht. Härten, die ſogar in Hermann und Dorothea 
vereinzelt vorkommen, hören wir hier nicht. Goethe hat 
im Taſſo gezeigt, daß er in der Blüthezeit deutſcher 
Muſik dichtete. Eine andere Frage iſt es freilich, ob wir 
der realiſtiſchen Sprache im erſten Theil des Fauſt und 
dem verſchmolzenenen Styl in Hermann und Dorothea 
nicht den Vorzug geben. Ich für meinen Theil ziehe die 
letzteren vor, wie ich mich auch nach dem Anhören von 
klaſſiſcher Quartettmuſik nach Quvertüren und Symphonien 
ſehne. Aber trotz der abſtracten Höhe, in welcher die 
Charaktere und die Sprache gehalten ſind, erquickt und 
erhebt uns das unvergleichliche Gedicht, ſo oft wir es 
mit geſammeltem Gemüthe leſen. Und welche Fülle von 
Gedanken überraſcht uns neben dem reinen und feinen 
Klang der Sprache! 

Wenn wir in der Klaſſe nach der Lectüre des Taſſo 
zur Veranſchaulichung des Styles Photographien und 
Stiche nach Bildniſſen der Venezianer, zumal Tizian's, 
vorlegen, ſo trifft die Parallele hinſichtlich des Patriziſch— 
Vornehmen, des Edel-Ariſtokratiſchen zu; nicht ganz aber 
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in Betreff der Lebensfrifche und Lebenswahrheit, die bei 
Tizian weit energijcher ift, als in Goethe's Taſſo. 

Wir ſchließen die vorliegende Schrift, deren Abſicht 
war, die reifere Jugend in die Goethiſche Poeſie und da— 
mit zugleich in das Leben einzuführen, mit den Worten 
der Gräfin (III, 2): 

| „Das Edle zu erkennen iſt Gewinnit, 
Der nimmer ung entrifjen werden kann.“ 


Drud von Emil Stephan, Plagwit-Leipzig. 
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